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  Zeitlose Leidenschaft…


  Lady Katrina Seymour fällt es schwer, sich den Avancen des gutaussehenden Rebellen Percy Ainsworthy zu entziehen. So sehr sie sich auch bemüht, verfällt sie doch seinem überwältigenden Charme. Aber ein dunkler Schatten aus Verrat und Intrigen liegt über den Liebenden, der sie für immer zu entzweien droht. Sie verlieren sich in den Wirren des Krieges, doch ihr Schicksal treibt sie, die Erfüllung ihrer Liebe zu finden…


  Kapitel 1


  »Unglaublich. Exquisit. Brillant. Nun?« Geoffrey Säble hob die Brauen und beobachtete gespannt das Gesicht seiner Assistentin. Sie war eine hochgewachsene, schlanke Frau, elegant und modisch gekleidet, eine tüchtige, charmante Blondine mit unschuldigen Augen. Diese blauen Augen leuchteten wie der Himmel, groß und klar, und sie bildeten einen verwirrenden Kontrast zu den schwarzen Wimpern.


  »Interessant«, erwiderte sie langsam und studierte die Leinwand. »Interessant.«


  »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  Zögernd betrachtete Gayle Norman das riesige Ölgemälde an der weißen Wand. Vor Ehrfurcht erschauerte sie beinahe.


  Trotzdem wollte sie aus irgendwelchen Gründen das offensichtliche, seltene Talent, das aus diesem Werk sprach, nicht anerkennen. »Nun ja…« murmelte sie.


  »Ach, komm schon, Gayle!« rief Geoffrey unwillig. Er war der Besitzer der renommierten Sable-Galerie in Richmond, Virginia, seit vier Jahren ihr Chef und noch viel länger eng mit ihr befreundet. Sie kannten sich sehr gut. Fast konnte einer die Gedanken des anderen lesen. »Gayle!« drängte er ungeduldig. »Du hast ein unfehlbares Gespür für Begabungen.


  Und wie du weißt, mussten wir eine Ewigkeit warten, um endlich wieder eine so faszinierende Kunst zu sehen.«


  Faszinierend… Vielleicht traf dieses Wort zu. Erotisch, hatte sie zunächst gedacht. Doch dieser Ausdruck war wohl zu krass, denn die gedämpften Farben, die Körperhaltung und die mystische Schönheit der Figuren strahlten etwas aus, das über Erotik hinausging. Ein Mann und eine Frau umarmten sich. Und Gayle fühlte die Kraft der Emotionen zwischen den beiden, die intensive Liebe des Mannes, seine Entschlossenheit, die Frau zu beschützen– und ihr rückhaltloses Vertrauen zu ihm, die Zufriedenheit, mit der sie sich an ihn schmiegte. Am Rand des Bildes verblassten die zarten Farben zu nebelhaftem Grau.


  Ja, es war schön, und es erfüllte Gayle mit schmerzlicher Sehnsucht. Sie wollte geliebt werden wie die Frau auf diesem Gemälde, das ihr die eigene Einsamkeit deutlich vor Augen führte. Doch sie wünschte keine Beziehung zu einem Mann.


  Außerdem drückte das Werk viel mehr aus als eine schlichte Beziehung, nämlich tiefe Liebe, Zärtlichkeit und totale Hingabe. So etwas lernte man nur ein einziges Mal im Leben kennen, und auch dann nur, wenn man Glück hatte.


  Rasch trat sie zurück, wandte sich von dem Bild ab und begutachtete die anderen Werke an den Wänden lauter nackte Gestalten.


  In der Kunstschule hatte sie stundenlang nackte Körper skizziert– schlanke, rundliche, muskulöse, sogar schöne Körper.


  Sie hatte Rubens und Botticelli studiert, den Louvre und die meisten großen Kunstmuseen in aller Welt besucht.


  Aber solche nackten Gestalten sah sie zum erstenmal. Sie schienen aus den Leinwänden zu greifen, die Sinne des Betrachters zu berühren. Faszinierend– dieses Wort genügte nicht, um die Gefühle zu beschreiben, die diese Gemälde weckten.


  Doch sie wusste nicht, was sie noch hinzufügen sollte.


  »Du hast recht, Geoffrey«, sagte sie schließlich. »Einfach wundervoll. McCauley ist wirklich hoch begabt.«


  Er nickte und musterte mit sichtlicher Genugtuung eines der Bilder. »Wurden alle Einladungskarten beantwortet?«


  »Jede einzelne.«


  »Und?«


  »Morgen Abend werden zweihundert Leute durch die Galerie wandern– ein sehr illustres Publikum.«


  »Gut«, erwiderte er hoch erfreut. Sein attraktives Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das seinen würdevollen dreiteiligen Anzug Lügen strafte. Warum auch nicht, dachte Gayle voller Zuneigung. Geoff ist mit Recht stolz auf sich, nachdem er seine McCauley Ausstellung zustande gebracht hat…


  Man behauptete, McCauley sei ein Einsiedler. Sein erstes Werk war vor über zehn Jahren in Paris verkauft worden, zu einem ungeheuerlichen Preis. Seit damals weigerte er sich, Interviews zu geben. Niemals trat er persönlich in Erscheinung. Gayle stellte sich den Maler als alten Mann vor, mit gebeugten Schultern und einem Bart bis zu den Knien, als schmuddeligen Typen, der ächzte und hustete, während er vollendete Schönheit auf die Leinwand bannte.


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie dem Künstler gegenüber eine ablehnende Haltung einnahm. Die Organisation der Ausstellung war eine Qual gewesen. Er wollte nicht einmal mit ihr reden. Alle Arrangements hatte sie zusammen mit seinem Manager getroffen, einem gewissen Chad Bellows, der zwar charmant und sympathisch war– aber eben nicht der Maler. Jede Einzelheit hatte mehrmals überprüft werden müssen, spontane Entscheidungen waren nicht in Frage gekommen.


  »Was passiert, wenn McCauley nicht auftaucht?« fragte sie.


  Geoffrey warf ihr einen feindseligen Blick zu. Er wirkte nervös und verärgert, doch sie sah immer noch eher einen Freund als einen Arbeitgeber in ihm. Sie hatten sich in einem Pariser Cafe kennen gelernt– zwei Kunststudenten ohne nennenswerte Begabung, aber voller Bewunderung für die großen Talente. Sofort schlossen sie Freundschaft, und später entstand auch eine berufliche Verbindung. Ein Liebespaar waren sie nie gewesen. Eigentlich hätte nichts gegen eine intime Beziehung gesprochen, überlegte Gayle. Wir sind beide jung– und heterosexuell. Doch die Freundschaft hat uns immer zuviel bedeutet.


  Geoffrey war wundervoll gewesen. Gayle, eine Waise, die von einem Trustfonds lebte, hatte sich an ihn geklammert wie an einen älteren Bruder, ein unverhofftes Himmelsgeschenk. Bald war es ihm gelungen, seinen Traum zu verwirklichen und eine Galerie zu gründen. Und sieben Jahre nach der schicksalhaften Begegnung in Paris konnten sie in einer exklusiven Ausstellung die Werke Brent McCauleys zeigen.


  Plötzlich lächelte Geoffrey. »Er wird kommen. Und wenn nicht, musst du ihn holen.«


  »Und wieso glaubst du, ich würde das schaffen?« beantwortete sie diese Drohung.


  »Er mag schöne Körper.«


  »Wie soll ich denn das auffassen?«


  »Als Kompliment. Für Rubens wärst du zu dünn gewesen, aber du entsprichst voll und ganz dem Geschmack der heutigen Zeit.« Er bemerkte ihre Verwirrung und lachte. »Ach, komm schon! Willst du etwa behaupten, du würdest deine Reize im Dienst der Kunst nicht entblößen?«


  »Niemals! Und schon gar nicht vor einem solchen alten Eremiten.«


  »Aha! Wenn er jung und hübsch wäre, würdest du’s tun?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich stehe nicht Modell, ich verkaufe Kunst– erinnerst du dich?«


  »Aber Brent McCauley Modell zu stehen…«


  »Weißt du, worauf ich wette? Er muss wirklich ein Einsiedler sein, mit wilder weißer Mähne und langem Bart. Und er badet nie, weil er ständig in seinem Atelier vor der Staffelei sitzt. Wahrscheinlich hat er kleine Knopfaugen, in denen heller Wahnsinn glitzert. Morgen werden wir uns vermutlich wünschen, er wäre nicht gekommen.«


  Geoffrey kicherte und hob die Brauen. »War es denn so schwierig, die Ausstellung zu organisieren?«


  »Die reine Hölle!« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, einem glänzend polierten viktorianischen Sekretär, der gut zum dezenten Luxus der Galerie passte. Als sie sich umwandte, starrte Geoffrey sie immer noch verwundert an, und sie seufzte. »Er mag brillant sein, aber er ist auch eine Nervensäge. Immer wieder gab’s Probleme. Und ich versichere dir– wenn er morgen erscheint, wird er alle meine Arrangements ändern.«


  »Vielleicht– vielleicht auch nicht.« Geoffrey grinste immer noch. Natürlich. Er hatte sich ja auch nicht über einen Mittelsmann mit McCauley herumschlagen müssen, um die simpelsten Dinge zu bewerkstelligen. »Ich nehme an, du möchtest jetzt gehen.«


  Gayle nickte. »Alles ist erledigt.«


  »Ja, aber du vergisst was. Ohne mich kannst du nicht weg. Heute morgen bist du mit mir hergefahren.«


  »Na und? Ich bin fertig– und ich poche auf meine Rechte als Mitglied der arbeitenden Gemeinde.«


  »Grauenhaft! Ich genieße überhaupt keinen Respekt. Also gut, dann komm. Wir schließen alles ab und verschwinden.«


  In seinem silberblauen Maserati, den er sich erst dieses Jahr hatte leisten können, fragte er nach ihren Plänen für den Abend. Er schaute sie kurz an, während er den Wagen aus der Tiefgarage und in den Rush-hour-Verkehr von Richmond lenkte. »Vergnügst du dich immer noch mit den Mädchen im Red Lion?«


  »Ja, Tina hat heute Geburtstag, und sie liebt dieses Lokal. Es ist wirklich nett.«


  »Zu laute Musik, zu verraucht, zu viele Leute.«


  »Willst du mitkommen?«


  »Nein.«


  »Ah, du hast wieder ein Rendezvous mit dem Busenstar.«


  »Madelaine Courbier«, verbesserte er sie gutmütig.


  »Sag ich ja.« Gayle lächelte, dann senkte sie rasch den Blick.


  Diese kleine Händelei konnte sie sich nicht verkneifen. Madelaine Courbier besaß riesige Brüste, und dafür schwärmte Geoffrey.


  »Nun ja, ich bin verabredet.«


  »Bitte, beherrsch dich und denk an die Vernissage. Dein Traum wird Wahrheit. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir. ›Prominenter Galeriebesitzer erstickt am Abend vor seinem größten Triumph in den Armen seiner Geliebten. ‹«


  »Sehr komisch, Miss Norman. Ich sagte nicht, ich würde sie treffen. Ich sprach nur von einer Verabredung. Pass bloß auf dich selber auf! Der große Bruder wird nicht immer zur Stelle sein, um dich zu beschützen, wenn du dich mit deiner Koketterie in eine unangenehme Situation bringst.«


  »Das tu ich nie…«


  »Doch.«


  »Ich bin nur freundlich.«


  »Nein, du lächelst und strahlst, bis alle Jungs sabbern.«


  »Geoff, du bist grässlich!«


  Sie hielten vor Gayles Haus, und er beugte sich hinüber, um die Beifahrertür zu öffnen. »Sei nett zu meinem Busenstar, und ich bin nett zu dir. Übrigens, du solltest nicht in den Red Lion gehen, sondern lieber zu einem kirchlichen Gesellschaftsabend.«


  »Was willst du denn damit andeuten?«


  Lichter flackerten über Geoffreys Gesicht, als ein Auto vorbeifuhr. Er zuckte die Achseln. »Da würdest du einen anständigen Mann kennen lernen und zur Ruhe kommen. Du wirst nicht jünger.«


  »Ich bin achtundzwanzig, Geoff.«


  »Was hast du eigentlich gegen Tim Garrett?«


  Gayle runzelte die Stirn. Voller Unbehagen ahnte sie, wohin dieses Gespräch führen würde. »Er hasst Kunst.«


  »Howard Green?«


  »Der keucht ständig. Es ist grauenvoll. Wie ein großer Schäferhund.«


  »Und Bill Williamson? Keucht der auch?«


  »Wir passen einfach nicht zueinander.«


  »Da war er anderer Meinung. Nun, du hast keinem einzigen eine Chance gegeben.«


  »Ich gehe oft mit Männern aus…«


  »Ja. Aber ich wette, seit Thane Johnson warst du mit niemandem mehr im Bett.«


  Gayle straffte die Schultern. »Das geht dich nichts an, Geoff.«


  Sie wollte aussteigen, doch er hielt ihre Hand fest und bat mit einem Lächeln um Entschuldigung.


  »Natürlich, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Aber ich möchte, dass du glücklich wirst.«


  Seufzend drückte sie seine Hand. »Das weiß ich, Geoff. Und ich bin glücklich.«


  »Kennst du eigentlich deinen Spitznamen? Eisprinzessin. Neulich beklagte sich Howie beim Lunch im Duffy’s über dich.«


  Sie begann zu lachen. »Soeben hast du mir meine Koketterie vorgeworfen, und jetzt bin ich sogar die Eisprinzessin.«


  »Gayle, ich will dich nur daran hindern, alle Männer nach den Erfahrungen zu beurteilen, die du bei einer einzigen Affäre gemacht hast. Und sei bloß vorsichtig! Du bist es gewöhnt, dass alles nach deinem Kopf geht. Aber eines Tages wird’s nicht mehr so sein, wenn du auf einen wirklich starken Typ triffst.«


  »Hör mal, Geoff, ich gehe mit den Mädchen aus, feiere, Tinas Geburtstag und werde brav sein, das verspreche ich dir.«


  Er schwieg eine Weile, dann sagte er leise »Es könnte mehr draus werden.« Als sie fragte, was er meinte, schüttelte er nur den Kopf.


  »Hast du mal wieder in die Tarotkarten geschaut?« neckte sie ihn.


  »Nein, ich war bei einer spiritistischen Sitzung! Und jetzt raus mit dir! Es wird kalt. Vielleicht wartet der Busenstar schon sehnsüchtig auf mich.«


  »Also doch…«


  »Meine kleinen Geheimnisse behalte ich immer für mich.«


  Lachend stieg sie aus. Es schneite, und sie klappte den Mantelkragen hoch, während sie Geoff nachwinkte, der in der Abenddämmerung davonfuhr. Die roten Rücklichter verschwanden, doch sie blieb noch stehen. Eine schöne Nacht brach herein. Der frischgefallene Schnee, noch nicht in grauen Matsch verwandelt, schimmerte strahlend weiß, die kalte Luft wirkte belebend.


  Gayle grüßte eine Nachbarin und eilte den Weg zu ihrem kleinen Haus hinauf, das an der Monument Avenue stand. Es war über hundert Jahre alt und bot einen prachtvollen Anblick auf den Park und mehrere Statuen. Kurz nach ihrer Übersiedlung nach Richmond war sie hier eingezogen, und seither richtete sie ihr Domizil ein. Nun lagen zwei alte Perserteppiche auf den Hartholzböden des Speisezimmers und des Salons. Im Schlafzimmer verbarg ein seidener chinesischer Wandschirm teilweise das Bett mit dem Baldachin. Viktorianische Sofas und ein Eastlake-Toilettentisch passten gut dazu. Sie besaß zwei Dalis, einen Rauschenberg und einige Meereslandschaften von einem aufstrebenden jungen Maler namens Ralph Filberg, ihre Lieblingsbilder. Den Rauschenberg hatte Geoffrey ihr eingeredet, als Investment. Die Dalis, die sie zu einem günstigen Preis bekommen hatte, gefielen ihr. Aber die Meereslandschaften liebte sie. Auf Filbergs Talent war sie von niemandem hingewiesen worden, sie hatte es selbst entdeckt. Es war aufregend gewesen, Ralph auf dem Cape zu treffen, einen mürrischen jungen Mann mit dünnem Bart und Minderwertigkeitskomplexen. Als er Gayles Begeisterung bemerkte, taute er auf. Er erkannte, dass sie ihm tatsächlich helfen konnte, und nun bemühte er sich mit Feuereifer, ihre Wünsche zu erfüllen.


  Vor etwa einem Jahr waren seine Werke zum erstenmal in der Sable-Galerie ausgestellt worden. Und danach hatte Ralph ihr die Meereslandschaften geschenkt.


  Der Anblick dieser Gemälde hob immer wieder ihre Stimmung. Seufzend schlüpfte sie aus den Schuhen, ließ sie vor den Bildern stehen und ging in Strümpfen zum Sofa. Sie setzte sich und sah ihre Post durch. Zwischen Werbesendungen und Rechnungen fand sie einen Brief von Sally Johnson, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Hastig schlitzte sie das Kuvert auf. Das kurze Schreiben enthielt keine besonderen Mitteilungen. Sally und ihrer Familie ging es gut. Sie hatte von der bevorstehenden McCauley-Ausstellung gehört und freute sich über Gayles Erfolg.


  Wehmütig ließ Gayle den Brief sinken und schloss die Augen. Wie gut sie sich immer noch an Thane erinnerte– viel zu lebhaft… Gross, jung, temperamentvoll, aufregend und so selbstsicher… Fast zwei Jahre lang hatten sie zusammen gewohnt. Sie war bis über beide Ohren verliebt gewesen. Jedes Mal, wenn er heimkam, trafen sie einander in der Halle und küssten sich. Bei Kerzenlicht aßen sie zu Abend, am Boden, weil nur wenige Möbel im Haus standen. Sie waren jung und ungestüm und manchmal eifersüchtig gewesen, aber sehr glücklich– am Anfang.


  Dann hatte Thane zu trinken begonnen und Drogen genommen. Er konnte nicht malen und ertränkte seinen Kummer im Alkohol. Und wenn etwas anderes schief lief, versank er im Kokainrausch. Gayle warnte ihn vor den Gefahren, die seiner Gesundheit drohten, und erklärte, er würde die Beziehung kaputtmachen. Auch Geoffrey sprach mit ihm. In ihrer Verzweiflung erwog sie sogar, sich an seine Eltern und seine Zwillingsschwester Sally zu wenden.


  Für Thane gab es keinen Lebensinhalt mehr. Einmal schleuderte er sie in einem Wutanfall quer durchs Zimmer. Da verließ sie ihn. Einen Monat später starb er an einer Überdosis.


  Beim Begräbnis litt sie unter heftigen Schuldgefühlen. Sally versicherte, Gayle habe nichts tun können, um die Tragödie zu verhindern. Seine Mutter fragte sie hoffnungsvoll, ob sie schwanger sei. Gayle wurde gezwungen, sein Gesicht im offenen Sarg zu betrachten. Irgend etwas an diesem Augenblick hatte sie zu einem Entschluss bewogen. Sie wollte wieder jemanden lieben. Aber nicht so heiß und innig. Und ganz gewiss keinen Künstler.


  Als einzige ihrer Freundinnen und Bekannten freute sie sich auf einen Abend mit einem Buchhalter oder Banker, auf die Normalität. Mit Thane waren zu viele ihrer Gefühle gestorben. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit, ihren Lebensstil. Zumindest war ich bisher zufrieden, dachte sie und runzelte verwirrt die Stirn. Sie erinnerte sich an das Gemälde, an die Emotionen, die es in ihr wachgerufen hatte, und lächelte schmerzlich. Hatte sie für Thane so viel empfunden, wie es dieses Bild der beiden Liebenden ausdrückte? War er fähig gewesen, sie so tief zu lieben?


  »Vielleicht kann niemand so intensiv lieben«, flüsterte sie.


  Aber instinktiv wusste sie, dass es ganz besondere Menschen gab, die zu solchen Gefühlen fähig waren.


  Das Telefon läutete. Ehe sie den Hörer abhob, nahm sie sich vor, Sallys Brief bald zu beantworten.


  »Gayle! Wie gut, dass du schon daheim bist!« Es war Tina.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schätzchen.«


  »Danke. Bist du fertig?«


  »Fertig? Ich bin eben erst nach Hause gekommen. Und ich dachte, wir gehen nicht vor acht aus.«


  »Wir haben einen Tisch fürs Dinner im neuen Club beim Sheraton reservieren lassen. Hat Liz dich nicht angerufen?«


  »Nein.«


  »Nun, dann zieh dich rasch um. In zwanzig Minuten holt sie mich ab, und in einer halben Stunde sind wir bei dir. Mach dich fein, okay? Männer dürfen da nur mit Krawatte rein, also sollten wir die Gelegenheit nutzen.«


  »Ich hab’ nichts Passendes…«


  »Du hast mehr Kleider als Macy’s im ganzen Laden. Immerhin ist heute mein Geburtstag, also find’ was!«


  Gayle wollte erwidern, sie könne unmöglich in dreißig Minuten fertig sein, aber ihre Freundin hatte bereits aufgelegt.


  Fluchend rannte sie ins Schlafzimmer und inspizierte den Inhalt ihres Schranks. Sekundenlang betrachtete sie ein rückenfreies schwarzes Seidenkleid, schob es beiseite und begutachtete es noch einmal. Wenn sie das Haar seitlich mit einer Spange zurücknahm, das goldene Halsband und die neuen schwarzen Pumps trug…


  Sie hätte duschen sollen, aber nach dem langen, anstrengenden Tag in der Galerie entschied sie sich für ein erholsames Bad. Sie füllte die Wanne, goß sich ein Glas Wein ein und stieg in den duftenden Schaum. Das warme Wasser entspannte ihre Glieder. Sie legte sich zurück, schloss die Augen, öffnete sie wieder und musterte ihr Badezimmer, das ihr immer wieder gefiel. Sie hatte es in verschiedenen Malventönen eingerichtet, mit Spitzengardinen über dunklerem Samt und Handtüchern, die mit ihrem Monogramm bestickt waren. Tina hatte einmal erklärt, Gayles Bad erinnere sich an ein klassisches Bordell. Dieser Vergleich sagte ihr nicht besonders zu. Jedenfalls fühlte sie sich hier sehr wohl. Auf der Marmorplatte der Kommode standen kleine Hummel-Figuren, über den Handtuchringen aus Messing erhob sich ein Lladrö-Engel. Wenn sie auch nicht malen konnte, so besaß sie doch einen künstlerischen Sinn für schöne Gegenstände. Dabei ging es ihr keineswegs darum, möglichst viele zu erwerben. Als Thane zu ihr gezogen war, hatten sie am Boden geschlafen, auf Matratzen, Käse und Brot gegessen und bei billigem Wein miteinander gelacht.


  Zum erstenmal seit langer Zeit dachte sie wieder an Thane– vielleicht, weil Geoffrey den Namen des Toten erwähnt hatte und Sallys Brief gekommen war. Eigentlich müsste sie solche Erinnerungen ganz natürlich finden. Aber warum fühlte sie sich so– beunruhigt? Sie nippte an ihrem Wein und dachte:


  Es muss an McCauleys Gemälde liegen. Das Bild des Liebespaars ging ihr nicht aus dem Kopf, und beim Gedanken an die beiden verspürte sie eine heftige Unzufriedenheit mit ihrem Leben, das ihr bisher so erfreulich erschienen war. Nein. Sie schüttelte den Kopf, leerte ihr Glas ein wenig zu schnell und verschluckte sich beinahe. Jeder ist hin und wieder unglücklich, sagte sie sich. Verheiratete möchten ledig sein, Ledige verheiratet. Große wollen klein sein. So was gehört nun mal zum menschlichen Wesen…


  Sie stieg aus der Wanne, ignorierte den Schaum, der an ihr klebte, und wickelte sich in ein großes Badetuch. Dann eilte sie ins Schlafzimmer, um sich anzukleiden. Sie hatte länger gebadet als geplant. Hastig nahm sie Unterwäsche und Strümpfe aus ihrer Kommode und lächelte über ihre Schwäche für hübsche Dessous. Seidene Bodys, BHs und Höschen aus kostbarer Spitze füllten die Schubladen.


  Als sie eine Spange in ihr langes blondes Haar steckte, klingelte es an der Tür. Gayle rief, sie würde gleich kommen, schlüpfte in die Pumps, packte den Mantel, die Handtasche, das elegante Neglige, das sie für Tina gekauft hatte, und lief aus dem Haus.


  Die Nacht war noch schöner geworden, Mondlicht versilberte den Schnee. Erwartungsvolle Vorfreude schien in der frischen Luft zu liegen. Gayle riss sich zusammen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch beginnen, an die Macht des Schicksals zu glauben. Aber verdammt, es war wirklich ein seltsamer Tag, nicht so sehr aufgrund der Ereignisse, vielmehr wegen ihrer Gefühle.


  »He, steig ein!« drängte Tina. »Es ist eiskalt, falls du das noch nicht bemerkt hast.«


  Die hintere Tür von Liz’ kleinem Volvo schwang auf. Gayle kletterte in den Fond und schloss rasch den Wagenschlag. Die Fahrerin lächelte ihr im Rückspiegel zu, Tina drehte sich um und musterte die Freundin im Schein der Straßenbeleuchtung.


  »Noch mal alles Gute zum Geburtstag, Kindchen«, wünschte ihr Gayle.


  Tina schnitt eine Grimasse. »Fünfunddreißig! Fast bin ich schon in mittleren Jahren.«


  »Das bist du bereits«, erwiderte Liz fröhlich.


  »Oh, das ist okay«, versicherte Gayle. »Jedenfalls alterst du charmanter als Joan Collins.«


  »Das will ich auch hoffen«, warf Liz ein. »Sie ist zwanzig Jahre jünger.«


  »Fahr doch einfach, ja?«


  Liz zwinkerte Gayle im Rückspiegel zu und konzentrierte sich auf den immer noch dichten Verkehr. Interessiert erkundigte sich Tina nach der Ausstellung, und Gayle schilderte ihre Bemühungen, die Gemälde möglichst vorteilhaft aufzuhängen, und Geoffreys Neurosen. Sie erwähnte auch ihre Sorge, McCauley würde nicht auftauchen.


  Dann erzählte Tina von ihrem Arbeitstag im Fitnesszentrum, das sie leitete, und wo sich die drei Frauen vor einigen Jahren kennen gelernt hatten. Sie beklagte sich über einen dicken Mann, der zu glauben schien, sie könnte ihn innerhalb von zwei Wochen in Sly Stallone verwandeln.


  »Sollen wir es dem Parkwächter überlassen, das Auto abzustellen?« Liz beantwortete ihre Frage selbst. »Natürlich, wo wir uns doch so schön gemacht haben und einen stilvollen Auftritt verdienen. Außerdem wird Tina nicht jünger.«


  Tina boxte sie in die Schulter, und Liz stöhnte übertrieben laut. Lachend bog sie in die Einfahrt und warf dem jungen Parkwächter den Autoschlüssel zu. Gayle fand, dass sie ein sehr elegantes Trio bildeten: Tina, klein und zierlich in Silberpailletten, Liz– groß und schlank in grünem Samt, der perfekt zu ihren Augen passte, und sie selbst, die Blondine in Schwarz, kleiner als Liz, aber größer als Tina. Irgend jemand pfiff ihnen von der Straße aus nach. Sie lachten einander zu, betraten das Gebäude und fuhren mit dem Lift zum Club hinauf, der im vierzehnten Stock lag.


  Eine wunderbare Geburtstagsfeier für Tina, dachte Gayle.


  Sie saßen an einem Fenstertisch, genossen die Aussicht auf Richmond und wurden von einem sehr attraktiven Kellner bedient. Liz, die sich in solchen Dingen auskannte, wählte den Wein und bestellte Lachs, Tina und Gayle entschieden sich für Lammrücken. Als Vorspeisen gab es Cesarsalat und Krabbencocktails. Alles schmeckte köstlich.


  Liz, die einzige Geschiedene unter den Freundinnen, erzählte amüsante Geschichten über ihren neuen Babysitter. Und Tina berichtete von einem Polizisten, mit dem sie neulich ausgegangen war und der den Abend mit einer Schießübung verwechselt hatte.


  »Und jetzt sind wir schon wieder auf Männerjagd«, meinte Liz.


  »Aber nein«, protestierte Tina. »Wir essen zu Abend.«


  »Aber nachher gehen wir in den Red Lion.«


  »Bedeutet das automatisch, dass wir hinter Männern her sind?« fragte Gayle.


  »Nun ja, wir können schlecht miteinander tanzen«, erklärte Tina lachend. »Schau den Tatsachen ins Auge, Männer sind nun mal unentbehrlich.«


  Liz nickte. »Und du verbrauchst sie wie Toilettenpapier.«


  »Sei doch still!« schimpfte Tina. »Das ist ein sehr vornehmes Lokal.«


  Gayle lächelte die beiden an, nahm einen Schluck Wein und bewunderte wieder einmal Liz’ Kennerschaft.


  »Ich persönlich verstehe nicht, was du überhaupt im Red Lion willst, Gayle«, sagte Liz. »Geoffrey ist ein Schatz, und ihr seid schon so lange zusammen. War es immer nur platonisch?«


  »Immer«, bestätigte Gayle. »Ich mag ihn, aber unsere Freundschaft ist uns so wichtig, dass wir sie nicht aufs Spiel setzen wollen.« Ihr Lächeln erlosch, denn sie überlegte plötzlich, ob sich die Freundschaft zur Liebe entwickelt hätte, wäre Thane nicht in ihr Leben getreten. Er war auch Geoffs Freund geworden.


  Da– schon wieder dachte sie an Thane. Doch sie konnte sich ihn nicht richtig vorstellen, sah ihn als den Mann in McCauleys Bild, als einen anderen Liebhaber.


  »Was ist los?« fragte Tina, und Gayle sah sie verwirrt an.


  »Oh, nichts. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Über die tiefen, dunklen Geheimnisse des Lebens«, bemerkte Liz weise.


  »Für euch beide bin ich ein offenes Buch«, meinte Gayle.


  »Ihr wisst Bescheid über meine ganz große Affäre. Da gibt’s keine Geheimnisse.«


  Tina wandte sich zu Liz. »Gayle ist es, die ihre Männer wie Toilettenpapier verbraucht.«


  »Unsinn, sie benutzt sie nicht einmal.«


  »Nun ja, die Zeiten werden immer schwerer«, seufzte Tina.


  »Man wagt sich kaum noch an einen Mann heran, wenn man kein ärztliches Attest gesehen hat. Wozu soll das, führen?«


  »Zur Enthaltsamkeit«, schlug Gayle vor.


  »Der Himmel verschone uns!« entgegnete Liz kichernd.


  »Wie war’s mit einem Dessert?«


  Sie bestellten Käse und Amaretto-Torte, mit einer Kerze für Tina. Die Kellner sangen »Happy Birthday«, alle Gäste applaudierten, und das Geburtstagskind drohte, die beiden Freundinnen, die das arrangiert hatten, umzubringen. Fröhlich begannen sie die Torte zu essen, jammerten über das ausgedehnte Fitnesstraining, das dieser Kaloriensünde folgen musste, und genossen jeden einzelnen Bissen. Gayle und Liz teilten sich die Rechnung.


  Auf der Fahrt zum Red Lion richtete sich Gayle auf dem Rücksitz auf und beobachtete Tina, die ihre Geschenke auspackte. Das Neglige von Gayle fand ebenso großen Anklang wie das Lieblingsparfüm, das von Liz stammte.


  Danach wurde Tina seltsam still. Schließlich seufzte sie tief auf. »Ich wünschte, ich hätte den richtigen Mann, an dem ich beides ausprobieren könnte…«


  »Du wolltest doch allein leben und Karriere machen«, wurde sie von Liz erinnert.


  »O ja. Aber nun sehe ich, wie mir die Zeit davonläuft, und plötzlich wünsche ich mir Kinder.«


  Die Freundinnen versicherten, heutzutage würden viele Frauen mit vierzig ihr erstes Baby bekommen. Obwohl Tina zustimmte, erkannte Gayle, dass die Freundin tatsächlich auf Männerfang ging, auf die Suche nach einem Vater für das ersehnte Kind.


  Sie hielten vor dem Red Lion, und Gayle bemerkte erneut die Schönheit dieser Nacht, die frische, vom Schnee gereinigte Luft. Wieder hatte sie das Gefühl, an diesem Abend müsste etwas Besonderes geschehen. Ein sonderbarer Schauer rann über ihren Rücken und sie lächelte. Würde wirklich was passieren? Nein, das bildete sie sich nur ein.


  Oder vielleicht doch… Sie wusste, was Tina empfand, und sie selbst hätte beinahe verraten, wie ihr seit dem Anblick der Liebenden auf McCauleys Gemälde zumute war. Solche Emotionen strebte Tina an, eine vollkommene Liebe, die Leidenschaft, Hingabe und Zärtlichkeit vereinigte.


  »Wir alle sind Sterbliche unter den Sternen«, sagte Liz unvermittelt und klopfte auf Gayles Schulter. »Gehen wir rein? Diese funkelnden Himmelslichter sind zwar fantastisch, aber ich könnte gewalttätig werden, wenn du noch lange hier draußen in der Kälte herumstehst und über das Schicksal nachgrübelst.«


  »Eine wunderbare Nacht… Der Frühling liegt in der Luft.«


  »Das riecht hier eher nach verfaultem Fisch. Kommt endlich!«


  Musik, Rauch und zahlreiche Gäste füllten den Red Lion.


  Mehrere Paare drehten sich auf der Tanzfläche zu den rhythmischen Klängen der Band, andere Leute saßen in Gruppen an schwach beleuchteten Tischen. Liz ging zur Bar, bestellte einen Screwdriver für sich selbst, einen Rusty Nail für Tina und einen Johnny Walker an the Rocks für Gayle. Inzwischen fand Tina drei Plätze am Ende der Theke, und das Barmädchen brachte ihnen die Drinks.


  »Ziemlich voll heute!« überschrie Gayle den Lärm der Band.


  »Allerdings!«


  »Diese Gruppe nennt sich Guts«, erklärte Liz. »Gut, was?«


  »He!« Tina richtete sich auf ihrem Barhocker auf und versuchte über die Köpfe der Leute hinwegzuschauen.


  »Was ist denn?« fragte Liz.


  »Gayle, das ist doch Geoffrey da drüben.«


  War Geoff mit seinem Busenstar hier? Gayle runzelte die Stirn. Dieses Lokal passte nicht zu seinem Stil. Hierher kamen die Leute, um zu tanzen, und er führte seine jeweiligen Begleiterinnen lieber in sein Apartment.


  »Wo?«


  »Dort, an der Wand.«


  Gayle reckte den Hals. Es war tatsächlich Geoffrey, und er hatte sie bereits entdeckt. Er sprach mit den zwei Männern an seinem Tisch und stand auf. Einer der anderen erhob sich ebenfalls. Der dritte blieb sitzen, während sich die beiden einen Weg durch die Menge bahnten.


  »Ja, das ist Geoff«, murmelte Gayle verwundert.


  »Und die anderen?« fragte Tina.


  »Keine Ahnung. Ich kann sie kaum sehen.«


  Geoff ergriff Gayles Hand, küsste sie auf die Wange, dann begrüßte er Liz und wünschte Tina alles Gute zum Geburtstag.


  Nun erkannte Gayle den Mann hinter ihm– Chad Bellows, Brent McCauleys Manager. Sie sprang vom Barhocker, schüttelte ihm lächelnd die Hand und freute sich, den großen, schlanken blonden Mann zu treffen, dessen lässige Art ihr sehr gefiel. Vor allem angesichts der morgigen Vernissage fand sie diese Begegnung angenehm und beruhigend. Geoff war schrecklich nervös gewesen, voller Angst, irgend etwas könnte schief gehen. Und sie selbst rechnete immer mit dem Schlimmsten.


  »Hi, Gayle«, sagte Chad.


  »Hü Wie nett, Sie hier zu sehen! Eine angenehme Überraschung.«


  »Geoff meinte, wir würden Ihnen vielleicht in die Arme laufen. Eine Ihrer Freundinnen hat Geburtstag?«


  »Ja.«


  »Das ist Tina«, verkündete Geoff und machte alle miteinander bekannt. »Chad Bellows– Tina Martin, Elizabeth Dowell. Dürfen wir euch zu einem Drink einladen?«


  »Danke, wir haben soeben was bestellt«, erklärte Gayle.


  »Gut. Komm, wir tanzen.«


  Sie fand keine Gelegenheit zu protestieren, denn er zog sie kurzerhand aufs Parkett. Die Band spielte gerade eine langsame Nummer, die sie im Lauf der Jahre schon oft miteinander getanzt hatten, und sie harmonierten großartig.


  Gayle rückte ein wenig von Geoffrey ab, um ihn prüfend zu mustern. »Was um Himmels willen machst du hier? Und warum hast du mir nicht verraten, dass du herkommen würdest?«


  »Ich wusste es nicht genau.«


  »Bist du nicht ein bisschen unhöflich? Warum hast du deinen zweiten Begleiter nicht zu uns gebracht?«


  »Oh, das ist nicht der Typ, der sich rumzerren lässt. Wir gehen später zu ihm. Und benimm dich ordentlich.«


  »Tu ich doch immer. Was soll das überhaupt?«


  Die Musik verstummte, die Paare verließen die Tanzfläche.


  »Das ist das Ende vom Lied.« Geoff lachte. »So und jetzt…« Er verstummte, als er bemerkte, dass Gayle zum Tisch hinüberstarrte. Der Mann war aufgestanden, lehnte an der Wand und sah ihr direkt in die Augen, über den Raum hinweg. Durch die Menschenmenge. Trotz der Entfernung spürte sie die Macht seines Blicks, der in die Tiefen ihrer Seele zu dringen schien.


  Er war größer als Chad und Geoffrey. Im schwachen Licht des Lokals schimmerte sein dunkles Haar wie Ebenholz, wie eine pechschwarze Nacht. Im Gegensatz zu den anderen Männern, die dreiteilige Anzüge trugen, hatte er Jeans an, mit passendem Hemd und einer beigen Sportjacke, die seine breiten Schultern betonte. Dichte, wohlgeformte Brauen überwölbten die braunen Augen. Er besaß ein markantes, gutgeschnittenes Gesicht mit eigenwilligem Kinn, hohen Wangenknochen, langer, gerader Nase und vollen, sinnlichen Lippen. Gayle schätzte ihn auf Mitte Dreißig, und sie fand ihn geradezu umwerfend attraktiv, auf sehr männliche Art. Er lächelte nicht, schaute sie nur an wie ein Porträt, ein Kunstwerk, dessen Wert sorgfältig beurteilt werden musste.


  Merkwürdig– sie gewann den Eindruck, er hätte sehr, sehr lange gewartet, um sie zu betrachten. Ihre Knie wurden weich, eine heiße Welle durchströmte ihren Körper. Sie wusste, dass sie diesem Mann nie begegnet war, und doch kam er ihr seltsam vertraut vor, und für einen verrückten Moment glaubte sie, ihn schon lange zu kennen.


  Nur vage wurde ihr bewusst, dass sie ihn genauso unverblümt anstarrte wie er sie. Nebelschleier schienen sie einzuhüllen, die Sinne drohten ihr zu schwinden. Irgend etwas war geschehen.


  Zwischen ihnen beiden.


  Sie räusperte sich und packte Geoffreys Anh. »Wer wer ist er?«


  »Wen meinst du?« fragte er unschuldig.


  »Diesen Mann– deinen Begleiter. Wer ist er, Geoff?«


  »Ach, der? Dieser große Bursche?« Er lachte. »Dieser dunkelhaarige, hübsche Typ? Das ist nur der schmuddelige alte Einsiedler, vor dem du dich schon die ganze Zeit fürchtest.«


  »Was?«


  »Der alte Einsiedler. Brent McCauley höchstpersönlich. Ich glaube, er wartet darauf, dich kennen zulernen.«


  Ja– er wartete. Gayle erschauerte und schluckte. Und erstaunlicherweise spürte sie, dass auch sie auf diese Begegnung gewartet hatte– ihr Leben lang.


  Kapitel 2


  »Wer ist sie?«


  Brent hatte Geoffrey diese Frage vor mehreren Minuten gestellt, und sie dröhnte immer noch in seinem Kopf. Heiße Erregung erfasste ihn und nahm ihm den Atem. Ihm war, als hätte er diese Frau schon einmal gesehen, wenn er auch wusste, dass das nicht stimmte. Er hätte sie nicht vergessen. Die Emotionen, die ihr Anblick in ihm weckte, schmerzten beinahe.


  Er war unfähig gewesen, mit Chad und Geoff zur Theke zu gehen, hatte sich kaum bewegen können, den exzentrischen Künstler gespielt und betont lässig erklärt »Ich bleibe hier. Wenn Sie wollen, bringen Sie Ihre Freundinnen her.«


  Und nun kam sie zu ihm. Hätte er sie schon einmal getroffen, würde er sich ganz sicher an sie erinnern. Sie war mittelgroß und schlank, mit wohlgeformtem Körper. Zuerst hatte er ihr Haar bemerkt, das in üppigen honigblonden Locken auf eine Schulter fiel. Und dann ihr Rücken– lang, biegsam, anmutig… Das schwarze Kleid, das diesen Rücken von der Taille abwärts verdeckte, beleidigte sein Künstlerauge, und er fühlte sich versucht, durch die Menschenmenge auf die Tanzfläche zu stürmen und ihr diese hinderliche Seide vom Leib zu reißen. Natürlich wäre es schwierig gewesen, ihr zu erklären, er würde sie nur im Interesse der Kunst ausziehen. Nie zuvor hatte er eine so elegante, sinnliche Frau gesehen– einfach vollkommen, von den strahlenden Augen bis zum sanften, selbstsicheren Schwung ihrer Hüften. Faszinierend…


  Brent redete sich ein, ihr Anblick würde ihn nur deshalb so erregen, weil ihr großartiger Körper den Traum aller Maler darstellte. Sicher, er hatte schon früher gewisse Frauen zu schätzen gewusst. Sein Blut war schon oft in Wallung geraten.


  Aber nicht in diesem überwältigenden Maß. Nicht in einer Weise, die alles zum Stillstand brachte– die Zeit, die Musik, sogar den Puls des Lebens.


  Und nun schienen Licht und Schatten davon zugleiten, nur weil sie auf ihn zukam, weil ihre Blicke sich trafen und ein sonderbares Knistern entstand. Ihre Augen leuchteten in einem reinen, unschuldigen Blau eine Farbe, die nicht zu dem raffinierten schwarzen Kleid und dem überlegenen Lächeln passte. Offenbar wusste sie, wie anziehend sie auf Männer wirkte.


  Vielleicht, dachte er, verachtet sie sogar die hingerissene Bewunderung, die sie zu erwecken weiß. Lächelnd verschränkte er die Arme vor der Brust, fühlte sich in Versuchung geführt– und bereit, die Herausforderung anzunehmen. Du hast den richtigen Gegner gefunden, meine Süße, wollte er sagen. Ich werde mitmachen bei diesem Spiel.


  Während Chad mit den beiden anderen Frauen herüberkam, blieben Geoffrey Säble und die schöne Blondine am Tisch stehen. »Brent, das ist meine Assistentin, Gayle Norman. Sie hat die Ausstellung organisiert. Gayle– Brent McCauley. Ah, da sind Gayles Freundinnen…«


  Geoff sprach weiter, aber Brent hörte ihm nicht mehr zu.


  Gayle Normans Hand lag in seiner, warm und elektrisierend.


  Ihr etwas hochmütiges Lächeln sollte ihm offenbar bedeuten, dass sein Künstlerruhm sie nicht im mindestens beeindruckte. Alles Lüge, überlegte er. Oder vielleicht war sie wirklich unbeeindruckt. Jedenfalls ließ er sie nicht gleichgültig, denn er sah, wie rasch sich ihre Brüste unter der anschmiegsamen Seide hoben und senkten, und er ahnte ihren beschleunigten Herzschlag.


  »Mr. McCauley«, sagte sie schlicht. Ihre Stimme klang kühl und melodiös, und sie bekämpfte entschlossen ihre Emotionen.


  »Miss Norman«, erwiderte er. Er scheint mein Timbre zu testen, zu kosten, dachte sie.


  Nun ließ er ihre Hand los, sprach höflich mit den anderen Frauen. Alle nahmen am Tisch Platz und machten Konversation, lässig und heiter, eine nette, entspannte Gruppe. Sie unterhielten sich über die Ausstellung, über die Malerei im allgemeinen, über die Erwartungen, die sie in die morgige Vernissage setzten. Brent antwortete, wann immer man sich an ihn wandte in einigermaßen zusammenhängenden Sätzen, wie er glaubte.


  Aber sie saß ihm gegenüber, und er ließ sie nicht aus den Augen. Sie spürte sein Interesse, versuchte es zu ignorieren, beteiligte sich lebhaft am Gespräch, und ihre klare, feminine Stimme gefiel ihm. Manchmal schaute sie herüber, um festzustellen, ob er sie immer noch beobachtete. Und wenn sie sich dessen vergewissert hatte, errötete sie ein wenig, senkte den Blick und begann hastig weiterzureden.


  Als die Band eine Nummer von Robbie Nevül intonierte, fragte sie Chad lächelnd, ob er mit ihr tanzen würde. Bereitwillig sprang er auf und nutzte die Chance. Das störte Brent nicht. Er lehnte sich zurück, sah ihr zu und merkte ihre Nervosität. Auch er tanzte mit der Rothaarigen, mit der hübschen Brünetten.


  Immer wusste er, wo Gayle gerade war, verfolgte ihre graziösen Bewegungen beim Tanz und sagte sich erneut, sie würde nur seine Künstlerseele faszinieren. Er wusste genau, wie sie ihm Modell sitzen müsste– ein wenig nach hinten geneigt, die Beine leicht angewinkelt, den Kopf zu ihm gewandt, die Augen halb geschlossen, das Haar über der Schulter, so dass es seine Schönheit zur Geltung brachte, ohne den wundervollen Rücken zu verdecken.


  Die Musik verstummte, eine langsame Nummer begann– Lionel Ritchie. Gayle hatte mit Geoff getanzt, und als sie an den Tisch zurückkehrte, ergriff Brent ihre Hand. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Sie senkte die Wimpern. »Ich bin müde…«


  »Fürchten Sie sich vor mir?«


  »Natürlich nicht.«


  »Möchten Sie mir Modell stehen?«


  Da blickte sie zu ihm auf und lachte. »Hier?« entgegnete sie skeptisch. Sie konnte sehr kühl und überlegen wirken, wenn sie es wollte.


  »Wo immer Sie wollen.«


  »Und wie soll ich für Sie posieren, Mr. McCauley?« fragte sie sarkastisch.


  »Das ist doch selbstverständlich– nackt.«


  Nur ein paar Sekunden lang sträubte sie sich, als er sie zur Tanzfläche zog. Zwischen den anderen Paaren drehten sie ihre Kreise, Lichter wirbelten umher.


  »Nein«, erklärte Gayle. »Ich will nicht Modell stehen, weder nackt noch züchtig verhüllt.«


  »Möchten Sie mit mir schlafen?«


  »Nein«, entgegnete sie lachend. Hübsche Grübchen erschienen in ihren Wangen.


  Er zog sie enger an sich, legte sein Kinn auf ihren Scheitel und atmete den Duft ihres Haars ein. Seine Finger glitten über ihren Nacken, den bloßen Rücken und er spürte, wie sie unter der Berührung zitterte.


  Gayle sah zu ihm auf, hob herausfordernd die Brauen. Sie leistete keinen körperlichen Widerstand, das fand sie primitiv.


  Statt dessen gab sie ihm mit beredtem Schweigen zu verstehen, dass er seine Grenzen überschritt.


  Lächelnd schaute er ihr in die Augen und drückte sie noch fester an seine Brust. Sie trug keinen BH, und das hatte er natürlich bemerkt. Nun spürte er es. Und Gayle musste frieren oder das gleiche verzweifelte Verlangen empfinden wie er, denn im vollen, warmen Fleisch fühlten sich die Brustwarzen hart wie Marmor an. Er umschlang sie so fest, dass sich auch ihre Hüften an ihn pressten, und was er von ihrem Körper wusste, erfuhr sie jetzt über seinen.


  Verzweifeltes Verlangen? Das war noch milde ausgedrückt.


  Blitze schienen ihn zu durchzucken, sengend und atemberaubend schnell, so ähnlich wie in jenem Moment, wo er Gayle zum erstenmal gesehen hatte. Ihm war zumute, als würde die Welt ringsum einstürzen und ihn zurücklassen, mit brennendem schmerzendem Herzen, voll wilder Begierde.


  Sie stemmte sich gegen den harten Griff, und er lockerte ihn. Eine ihrer Hände lag auf seiner Schulter, der andere Arm umfasste seine Taille. Fast flehend starrte sie ihn an. »Die Musik…«, flüsterte sie.


  »Was ist damit…«


  »Dieser schnelle Rhythmus… Wir können nicht mehr so eng tanzen.«


  »Oh.« Er sah, dass die übrigen Tänzer einander kaum berührten. Während der letzten Minuten hatte er sich mit Gayle wie auf einer einsamen Insel gefühlt, vom restlichen Leben umbrandet wie von einem seelenlosen Meer. Er schlang die Finger um ihre. Brent führte sie nicht zum Tisch zurück, sondern in die Nacht hinaus. Vielleicht würde sie frösteln, doch er brauchte die frische Luft. Er zog seine Jacke aus, legte sie um ihre Schultern, und sie wanderten die Straße hinab.


  Plötzlich drückte er Gayle an eine Mauer und stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes dagegen. »Wo waren Sie in all den Jahren, seit ich auf der Welt bin?«


  Verführerisch und wissend lächelte sie. »Das ist eine sehr lange Zeit.«


  »Sie müssen mir Modell stehen.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Bitte.«


  So viele Dinge schwangen in diesem einzigen Wort mit. Sie erschauerte ein wenig, aber nicht vor Kälte. Er wünschte sich ernsthaft, sie zu malen, und sie empfand wieder die intensiven Emotionen, die der Anblick seiner Werke geweckt hatte– wehmütige Sehnsucht, die Erkenntnis, etwas zu versäumen.


  Seine Bitte hatte nicht demütig geklungen, eher fordernd.


  Es war verrückt. Natürlich hatte sie keineswegs die Absicht, für ihn zu posieren. Sie traute ihm nicht, traute sich selbst nicht. Nie zuvor war ihr ein so verführerischer Mann begegnet– selbstsicher, kühn, charmant, von überwältigender Faszination.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte sie. »Nicht so, wie Sie mich sehen wollen.«


  »Ich bin Künstler.«


  »Ja, ich weiß– ich kenne Ihre Werke.«


  »Glauben Sie mir, ich kann sehr professionell arbeiten.«


  Gayle zögerte. Er war kein alter, bärtiger Eremit, sondern ein junger, hinreißender Mann. Seit sie ihn zum erstenmal gesehen hatte, schien heißer Honig durch ihre Adern zu fließen, und sie fürchtete, ihre Beine würden sie nicht tragen, sollte er sich abrupt abwenden.


  »Ich kann nicht…«


  »Aber Sie werden es tun.«


  »Oh, Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher.«


  »Allerdings.«


  »Nun– dann werde ich Sie eines Besseren belehren, Mr. McCauley.«


  »Brent.«


  »Ich lasse mich nicht von Ihnen malen. Und dabei bleibt’s. Ich war nie ein Modell, und ich habe auch nicht vor, eins zu werden.«


  Leise seufzte er und griff wieder nach ihrer Hand. Widerstrebend ließ sie es zu und fragte »Geben Sie’s auf?«


  »Enttäuscht?«


  »O nein. Ich sagte doch– ich werde Ihnen nicht Modell stehen.« Sie näherten sich wieder dem Eingang des Red Lion, und ehe sie eintraten, hielt Gayle ihn zurück. »Mr. McCauley– Brent… Trotz allem möchte ich Ihnen versichern, was für ein wundervoller Künstler Sie sind. Ihre Bilder drückten so starke Gefühle aus, soviel Schönheit.«


  Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er hob ihre Hände, küsste die Fingerknöchel, nur ganz zart, doch sie glaubte, ihre Haut würde brennen. Und all die beängstigenden Empfindungen kehrten zurück der beschleunigte Herzschlag, die Atemnot, der Eindruck, die Welt würde sich immer schneller um sie drehen.


  »Danke«, antwortete er heiser. »Und Sie weigern sich, von einem der großen Meister des Jahrhunderts gemalt– und verewigt zu werden?«


  »Ich sagte, Sie seien ein wundervoller Künstler, aber ich habe Sie nicht auf eine Stufe mit Michelangelo gestellt.«


  Brent lachte, nicht im mindesten gekränkt. »Nun, es war einen Versuch wert.«


  »Mr. McCauley, wenn Sie in meiner Haut steckten, würden Sie einem Mann Modell stehen, der seine Absichten deutlich zu erkennen gibt?«


  »Je nachdem.«


  »Und wovon würde es abhängen?«


  »Von der Reaktion, die Sie planen.«


  »Auch das tue ich nicht.«


  »Was?«


  »Ich würde nicht so reagieren, wie Sie es offenbar wünschen, denn ich hüpfe nicht so schnell mit Männern ins Bett.«


  Er schwieg eine Weile, dann hob er die dunklen Brauen.


  »Habe ich Sie gebeten, sofort mit mir ins Bett zu hüpfen?«


  »O ja«, bestätigte Gayle trocken, »als Sie das dritte Mal mit mir sprachen.«


  »Verzeihen Sie, aber ich sagte nicht, wir müssten sofort ins Bett springen. Ich habe sehr viel Zeit. Und was Ihre Reaktion betrifft– das sollten wir abwarten. Jedenfalls verspreche ich Ihnen, mich fair zu verhalten. In erster Linie bin ich Künstler– vielleicht kein Michelangelo, aber vielleicht einer der großen Meister dieses Jahrhunderts. Das wird die Nachwelt beurteilen.


  Wenn Sie mir Modell stehen, werde ich mich niemals an Sie heranmachen, ehe Sie eine Gelegenheit finden, sich anzuziehen.


  Falls Sie das wünschen– okay. Aber vielleicht werden Sie merken, dass Sie’s gar nicht möchten.«


  »Also, Sie sind unglaublich!« Sie zwang sich, Zorn und Empörung zu heucheln. Was sie wirklich empfand, wusste sie nicht. Noch nie hatte sie einen Mann gekannt, der so direkt auf sein Ziel zusteuerte.


  »Ja«, erwiderte er schlicht.


  »Behandeln Sie alle Ihre Modelle so?«


  »Bisher habe ich das noch nie getan.«


  Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte, und sie gestand sich widerwillig ein, wie sehr er sie erregte. Nun konnte sie es kaum erwarten, sich von ihm zu trennen– nur um zu sehen, ob es ihr dann gelingen würde, an etwas anderes zu denken als an ihn. Er war ein Fremder, sie hatten nur wenige Worte gewechselt– ziemlich alberne Worte. Und nun kam er ihr vor wie ein lange vermisster Freund– nein, wie ein Liebhaber. Vielleicht hatte er recht, vielleicht war er einfach nur ehrlich genug, um auszusprechen, was er fühlte. Eine eigenartige Anziehungskraft verband sie miteinander, mehr konnte es nicht sein.


  Und so etwas passte nicht zu ihr. Sie hatte eher altmodische Ansichten, und wenn sie sich auch nicht für prüde hielt, so glaubte sie doch, eine Frau müsste einen Mann sehr gut kennen, bevor sie ein Verhältnis mit ihm anfing. Beim ersten Rendezvous ein Händeschütteln– mehr pflegte sie nicht zu gestatten.


  Nicht einmal am Beginn ihrer Beziehung zu Thane war sie von diesem Grundsatz abgewichen.


  Aber jetzt entstand eine andere, eine beängstigende Situation. Sie verspürte den Impuls, durch Brents Haar zu streichen, seine Lippen zu kosten. Nein, noch mehr. Der Wunsch, sich ganz mit ihm zu vereinen, erfasste sie, ihn überall zu berühren, sich auszuliefern, verletzlich zu sein, ihn ganz genau kennenzulernen. Und sie wollte all das empfinden, was das Paar auf seinem Gemälde ausdrückte– Leidenschaft und Lust, Sicherheit im Bewusstsein erwiderter Gefühle, unendliche Zärtlichkeit, eine Liebe, die den Rest der Welt ausschloss.


  Gayle merkte, wie eindringlich sie ihn anstarrte, wie fasziniert er sie beobachtete. Sie zog sich seine Jacke enger um die Schultern. »Wir sollten hineingehen.«


  »Ja, vermutlich.«


  Aber keiner von beiden rührte sich. Mehrere Paare verließen das Lokal oder betraten es, klagten lachend über die Kälte. Ab und zu warf jemand einen neugierigen Blick auf Gayle und Brent. Sie nahmen es nicht wahr.


  Unwillkürlich lächelte Gayle. Ja, sie mochte ihn. Und sie konnte die Emotionen nicht vergessen, die seine Bilder hervorgerufen hatten. »Waren Sie schon einmal so verliebt?« fragte sie träumerisch.


  »Wie bitte?« Verwundert schaute er sie an.


  Das Blut stieg ihr in die Wangen. Machte er sich über ihre Sentimentalität lustig. Sie dachte an Liebe, er nur an Sinnenlust.


  »Ach, nichts. Ich sollte nicht… Verzeihen Sie.«


  »Nein, ich muss mich entschuldigen. Sie sprachen von dem Gemälde ›Jim und Marie‹.« Nach einer kleinen Pause schüttelte er den Kopf. »Eine solche Liebe habe ich noch nie erlebt.«


  »Wie konnten Sie dann dieses Werk malen?«


  »Fantasie. Hoffnung. Auf diese Weise sollten sich ein Mann und eine Frau lieben, finden Sie nicht auch?«


  »Keine Ahnung…«


  »Sie müssen doch eine Meinung haben.«


  »Also gut! Ja!«


  »Wissen Sie, wie das ist?«


  Sie merkte, dass er immer noch ihre Hände festhielt. »Das geht Sie nichts an…«


  Seine Finger schlossen sich noch fester um ihre. »Wissen Sie es?«


  Krampfhaft schluckte sie. »Nein«, entgegnete sie unbehaglich und wich seinem Blick aus.


  Er lächelte und flüsterte ihr ins Ohr »Sehr gut– Sie haben sich für mich aufbewahrt.«


  Der sanfte Spott brach den Bann. »Sie sind wirklich auf aufgeblasener Kerl!« fauchte sie.


  »Aufgeblasen? Dieses Wort missfällt mir. ›Arrogant‹ das klingt besser.«


  »Auch das würde zu Ihrem Image passen. Aber glauben Sie mir– ›aufgeblasen‹ ist genau der richtige Ausdruck.«


  Lachend legte er einen Arm um ihre Schultern. Und als seine dunklen Augen ihren Blick einfingen, stimmte sie in sein Gelächter ein, fühlte sich wunderbar erwärmt von seiner Nähe.


  »Sie frieren ja«, sagte er leise. »Ich bringe Sie jetzt hinein.« Er hielt ihr die Tür auf und bahnte ihr einen Weg durch die Menge. Vage bemerkte Gayle, wie sich einige Köpfe zu ihnen wandten, dass sie Interesse erregten. Sie musterte Brents Gesicht, und was sie sah, gefiel ihr. Sein Kinn ließ auf innere Kraft schließen, aus seinen Augen sprachen Intelligenz und Herzenswärme.


  Und er war nur ein bisschen arrogant– nicht aufgeblasen.


  Ihr prüfender Blick blieb ihm nicht verborgen, und er schaute sie fragend an. Rasch wandte sie sich ab. Sie war es nicht gewöhnt, ertappt zu werden, wenn sie einen Mann so eingehend betrachtete. Nun näherten sie sich dem Tisch, und sie wusste, dass sie etwas verlieren würde das Glück, mit ihm allein zu sein, die einzigartige Vertrautheit, die sie geteilt hatten. »Ich würde Sie gern besser kennen lernen«, platzte sie heraus und hoffte, es hatte einigermaßen beiläufig geklungen.


  Er blieb stehen und strich sich über das Kinn. »Wäre das nicht mein Text?« scherzte er.


  »Oh, Sie hatten schon genug Zeilen.«


  »Stehen Sie mir Modell!« drängte er.


  »Ich…«


  »Noch nie habe ich einen so schönen Rücken gesehen wie Ihren. Ich habe Sie beobachtet und weiß genau, welche Stellung Sie einnehmen müssten. Es wäre kein bisschen anzüglich, das schwöre ich. Sie würden keine intimen Körperteile zeigen.


  Mein Gott«, stieß er leidenschaftlich hervor, »ich muss Ihren Rücken malen!«


  »Meinen– Rücken?« Wider Willen war sie etwas enttäuscht.


  Sie hätte sich gern eingebildet, er wäre in ihr Gesicht verliebt, in ihre Augen, ihre Lippen. Aber ihr Rücken? Das klang kein bisschen erotisch.


  »Denken Sie drüber nach?« fragte er in geschäftsmäßigem Ton. Und da erkannte sie, dass er sich gar nicht an sie heranmachte, sondern tatsächlich nur ihren Rücken malen wollte.


  »Ich wette, Sie haben Grübchen«, fügte er unvermittelt hinzu.


  »Was?«


  »Grübchen. Weiter unten am Rücken, auf beiden Seiten. Das muss süß aussehen.« Grinsend senkte er die Stimme. »Und sehr sexy. Stimmt es?«


  »Sie haben vielleicht Nerven!« schimpfte sie.


  »Klar, weil ich so aufgeblasen bin. Also?«


  »Was meinen Sie?«


  »Haben Sie hinten Grübchen?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  Nun brach er wieder in Gelächter aus. »Sie wissen es nicht?«


  »Nein! Ich laufe nur selten herum und starre auf meinen eigenen…«


  »Hintern«, ergänzte er. »Kommen Sie schon, Miss Norman.


  Sie haben Kunst studiert, also müssen Sie eine gewisse Ahnung von der menschlichen Anatomie haben. Jedenfalls genug, um zu wissen, was ein Hintern oder ein Gesäß oder ein Arsch ist…«


  »Jetzt reicht’s!« Gayle wollte sich an ihm vorbeischieben, aber er hielt sie am Arm fest, sein warmer Atem streifte ihr Ohrläppchen, als er flüsterte »Ich bin überzeugt, Sie haben Grübchen am Hintern. Hat Ihnen das noch kein Liebhaber gesagt?«


  »Nein!«


  »Dann wurden Sie sträflich vernachlässigt. Und ich will wiedergutmachten, was man an Ihnen versäumt hat.«


  Ihre Wangen brannten, und sie riss sich wütend los. Jahrelang war sie nicht mehr errötet– und im Gespräch mit einem Mann noch nie um Worte verlegen gewesen. Ausgerechnet jetzt musste ihr das passieren– bei einem Mann, der einen überwältigenden Magnetismus ausstrahlte, der alle ihre heißen Wünsche erfüllen könnte… Sie nahm seine Jacke von den Schultern, gab sie ihm und ging zum Tisch.


  Die anderen hatten inzwischen getanzt, Chad mit Liz und Geoff mit Tina, dann Geoff mit Liz und Chad mit Tina. Anscheinend hatte niemand bemerkt, dass Gayle und Brent für längere Zeit verschwunden waren.


  Oder vielleicht doch? Als Gayle sich neben Geoff setzte, spürte sie seinen forschenden Blick, und es entging ihr nicht, wie mühsam er ein Grinsen unterdrückte. Natürlich wusste er Bescheid. Seufzend lehnte sie sich auf der gepolsterten Bank zurück und murmelte »Nein, der Mann ist wirklich kein Eremit. Wann hast du ihn kennen gelernt und wie ist es zu diesem Besuch im Red Lion gekommen?«


  Geoffrey nippte an seinem Drink und hielt das Glas vors Gesicht. »Heute morgen. Du wusstest doch, er wollte in die Stadt. Und ich führte ihn hierher, weil du immer von diesem Lokal geschwärmt hast.«


  »Du hättest mich warnen können.«


  »Warum sollte ich?« Er lachte. »Du wolltest doch einen bärtigen Einsiedler kennen lernen.«


  »Okay, ich habe bereits zugegeben, dass er kein bärtiger Einsiedler ist.«


  »Und er riecht auch nicht ungewaschen. Ich wette, er badet sogar…«


  »Geoffrey!«


  »Ja, Gayle?« erwiderte er unschuldig. »Ich sagte dir doch…«


  »Lügner! Du hast nur eine Verabredung erwähnt.«


  »War das etwa eine Lüge? Ich war tatsächlich mit Brent und Chad verabredet. Aber du warst so damit beschäftigt, über Madelaine zu spotten…«


  »Den Busenstar«, verbesserte sie ihn.


  »Das wollen wir mal dahingestellt lassen. Aber wieso sollte ich dich vor meiner Absicht warnen, mit einem Eremiten auszugehen?« Nachdenklich musterte er sie über den Rand seines Glases hinweg. »Jetzt erinnere ich mich– ich wollte dich sogar warnen. Komisch… Kann es zwischen einem Mann und einer Frau schon funken, bevor sie sich gesehen haben?«


  Sie schaute über den Tisch zu Brent, der Tinas Frage nach seiner Arbeitsweise beantwortete. Lachend mischte Chad sich ein, und Gayle wandte sich wieder zu Geoffrey.


  Er beobachtete sie immer noch aufmerksam. »Brent möchte dich malen. Das war das erste, was er sagte, als ich ihn auf dich hinwies. Noch bevor er sich nach deinem Namen erkundigte.


  Er glaubt, du wärst ein fabelhaftes Modell.«


  »Und du willst mich dem Wolf zum Fraß vorwerfen?«


  »Ich sehe keinen Wolf in ihm. Er ist ein netter Junge, und ich mag ihn.«


  »Genau der Richtige für eine echte Männerfreundschaft?« hänselte sie ihn.


  Geoff verdrehte die Augen. »Er ist intelligent, interessant und amüsant. Ja, ich wäre gern sein Freund. In erster Linie betrachte ich ihn als Persönlichkeit und erst in zweiter als Künstler.«


  »Trotzdem willst du, dass ich dem Künstler Modell stehe! Nackt!«


  »Du führst dich ja auf, als wäre ich ein Zuhälter.«


  »Wie auch immer, ich tu’s nicht, Boss.«


  »Das liegt ganz bei dir.«


  »Würdest du einer Malerin Modell stehen?«


  Er lachte. »Wenn du’s bist– jederzeit.«


  »O Gott, du bist ein schrecklicher Lügner.«


  »Keineswegs.«


  »Okay, vielleicht würdest du’s tun. Und womöglich sitzt der Busenstar jeden Abend vor einer Staffelei… «


  »Und du wärst liebend gern unser Publikum, was?«


  Sie musste lachen. Sie war sich keineswegs sicher, was Geoff tun würde und was nicht.


  Er wandte sich zu Chad, der nach den Scheinwerfern in der Galerie gefragt hatte. Rings um Gayle redeten alle. Irgend jemand hatte ihr noch einen Scotch bestellt, und sie, nahm hastig einen Schluck. Wieder einmal saß die Brent gegenüber.


  Als sie die Beine übereinander schlug, trat sie versehentlich gegen sein Knie. Er hörte auf, mit Tina zu sprechen, sah sie an und verzog den Mund zu einem arroganten Lächeln. Anscheinend glaubte er, sie hätte es absichtlich getan, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Das ist nicht wahr«, protestierte sie, obwohl er nichts gesagt hatte.


  »Stehen Sie mir Modell«, flüsterte er.


  »Nein«, formten ihre Lippen. Sie wollte nach Hause. Während die anderen sich großartig amüsierten, geriet sie in Panik.


  Sie bevorzugte es, wenn sich die Beziehung zu einem Mann ganz langsam entwickelte. Solch stürmischen Angriffen fühlte sie sich nicht gewachsen. In ihrem Kopf dröhnte es, und sie begann zu wünschen, Brent McCauley wäre tatsächlich ein alter Einsiedler mit langem Bart. Wann würden die anderen endlich aufbrechen?


  Niemals, wie es schien. Für einen verschlossenen Exzentriker war Brent überraschend freundlich und redselig. Er besass die Fähigkeit, Menschen auszuhorchen, lauschte den Geschichten, die Liz über ihre Kinder erzählte, lachte über lustige Zwischenfälle in Tinas Fitneßzentrum, und offensichtlich war er nicht nur Chads Arbeitgeber, sondern auch sein guter Freund.


  Alle unterhielten sich köstlich, und es widerstrebte Gayle, ihnen die Stimmung zu verderben.


  Endlich verkündete Liz, nun müsse sie gehen und den Babysitter nach Hause fahren. Brent holte die Mäntel und begleitete die drei Frauen zum Auto, während Geoff mit Chad im Lokal blieb. Als Gayle einsteigen wollte, hielt er sie zurück.


  »Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Das ist nicht nötig…« begann sie.


  »Wollen Sie das wirklich, Mr. McCauley?« fiel Liz ihr ins Wort.


  »Wir haben noch einiges zu besprechen«, entgegnete er. »Über die Ausstellung.«


  Gayle wusste, sie hätte sein Angebot höflich ablehnen und erklären können sie sei müde, sie würden sich morgen in der Galerie sehen. So vieles hätte sie sagen können. Doch sie stand schweigend da, ihre Hand in seiner, während er mit Liz und Tina sprach.


  Die beiden schienen in Ehrfurcht zu erstarren, weil der große Künstler ihnen so liebenswürdig eine gute Nacht wünschte. Seine Freundlichkeit war aufrichtig gemeint, das spürte Gayle. Er mochte Tina und Liz, und sie war dankbar dafür, aus irgendeinem Grund, den sie nicht definieren konnte. Vielleicht, weil er sie nicht als hübsche Frauen zu schätzen schien, sondern als Freundinnen…


  Als sich Liz’ Wagen entfernte, wirkte der Parkplatz gähnend leer, und es war sehr kalt. Stumm beobachteten sie, wie die roten Rücklichter verschwanden, dann sagte Brent »Kommen Sie. Ich bringe Sie jetzt nach Hause.«


  »Sind Sie mit Ihrem eigenen Wagen da?« fragte Gayle nervös.


  Sie wollte mit ihm zusammen sein– und sie wollte ihm liebend gern eine massive Tür vor der Nase zuschlagen.


  »Ja. Auch Chad und Geoff sind motorisiert.«


  »Werden Sie nie belästigt, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit zeigen?«


  »Niemand kennt mich.«


  »Das wird sich morgen ändern.«


  »Mag sein. Nur wenige Leute erkennen einen Maler, wenn sie ihn auf der Straße sehen. Trotzdem ist es vielleicht eine schlechte Idee, wenn ich bei der Vernissage in Erscheinung trete.«


  »O nein, jetzt dürfen Sie keinen Rückzieher machen! Damit würden Sie Geoff das Herz brechen.«


  »Meine Werke sind auf jeden Fall da. Wurden die Bilder schon aufgehängt?«


  »Ja, aber vielleicht gefällt Ihnen das Arrangement nicht.«


  »Sie möchten wohl sichergehen, dass ich auftauchen werde, was?«


  »Allerdings. Mit Hilfe Ihres ästhetischen Gefühls könnten Sie bestimmt einiges verbessern.«


  »Stehen Sie mir Modell, dann verspreche ich, morgen zu kommen.«


  »Tut mir leid, ich lasse mich nicht bestechen.«


  »Schade…«


  »Der gehört Ihnen?« Sie betrachtete das flache schwarze Ungetüm und überlegte, aus welchem Jahr das Vehikel stammen mochte.


  »Ja.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie sank in einen weichen Ledersitz. Nachdem er sich ans Steuer gesetzt und den Motor gestartet hatte, sah er sie an. »Ich weiß nicht, wo Sie wohnen.«


  Gayle nannte die Adresse, und er ordnete den Mustang in den Verkehr ein. Eine Zeitlang herrschte Schweigen, und sie wagte kaum zu sprechen. Aber sie musste es einfach wissen.


  »Wo wohnen Sie?«


  »Im Norden, Richtung Fredericksburg, in einem hübschen kleinen Haus mit großer Mansarde.« Sie nickte. Eigentlich wollte sie etwas ganz anderes herausfinden. War er in festen Händen? Wie viele Frauen hatte es in seinem Leben gegeben?


  Trank er seinen Kaffee schwarz? Was aß er zum Frühstück?


  Schlief er nackt oder im Pyjama?


  Das Auto hielt, und sie sah, dass sie das Haus in der Monument Avenue erreicht hatten. Brent traf keine Anstalten, ihr die Tür zu öffnen. Statt dessen betrachtete er sie in den Schatten der Nacht. Sollte sie flüchten oder ihn ganz beiläufig zu einer Tasse Kaffee oder einem Glas Cognac einladen? Sie wollte gestehen, sie fühle sich zu ihm hingezogen, aber es widerstrebte ihr, die Dinge zu überstürzen. Eigentlich wusste sie gar nicht, was sie wollte– nur eins nicht, dass er aus ihrem Leben verschwand…


  Kein Wort kam über ihre Lippen. Sie begriff nicht, was in sie gefahren war, aber plötzlich wurde die Versuchung, ihn zu berühren, unwiderstehlich. Sie hob eine Hand, legte sie auf Brents Wange, spürte winzige Bartstoppeln, strich über sein Kinn, den Puls an seinem Hals. Irgendwie fühlte sie, er würde zunächst passiv bleiben, wenn sie ihn küßte, und nach einer Weile leidenschaftlich zum Angriff übergehen.


  Ihre Lippen streiften seine nur ganz leicht, dann wartete sie.


  Doch er rührte sich nicht. Sein persönlicher Duft vermischt mit Eau de Toilette, begann ihre Sinne zu betören. Zögernd liebkoste sie seine Unterlippe mit ihrer Zungenspitze.


  Da nahm er sie fest in die Arme und erwiderte den Kuß.


  Aufreizend erforschte seine Zunge ihren Mund. Seltsam, dass die Gefühle, die er darin entfachte, sofort zu ihrem Bauch hinabströmten. Diese wunderbare Empfindung füllte ein Vakuum und wuchs zu schmerzlicher Sehnsucht.


  Seine Finger glitten unter ihren Mantel, zu einer ihrer Brüste.


  Sein Daumen streichelte die harte Spitze unter der dünnen Seide, und wenig später wanderte die andere. Hand zwischen ihre Schenkel.


  Es geschah zu schnell, und doch erschien es ihr vollkommen natürlich, auf unfaßbare Weise. Erst in letzter Sekunde wich sie zurück, Schamröte stieg ihr ins Gesicht. Es war ihre Schuld, sie hatte ihn animiert. Und so sehr sie ihn auch begehrte, so durfte sie sich nicht verhalten. Noch nie hatte sie ihre Hemmungen verloren.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Tut mir leid.« Ohne ihn anzuschauen, schloß sie ihren Mantel. »Ich bin schuld dran. Für gewöhnlich benehme ich mich nicht so. Nicht bevor ich einen Mann lange genug kenne.«


  Eine Zeitlang sass er stumm neben ihr, dann stieg er aus und öffnete ihr die Beifahrertür.


  »Du musst mich nicht zum Haus begleiten«, sagte sie unglücklich.


  »Das möchte ich aber.« Er führte sie zur Haustür, fragte aber nicht, ob er hineinkommen dürfe. Unbehaglich stand sie da, den Tränen nahe. Im Licht der Lampe, die über dem Eingang hing, wirkte er sehr stark, sehr männlich. Wieder einmal spürte sie seine hypnotische Anziehungskraft, und es drängte sie, den Kopf an seine Schulter zu legen. Aber sie wagte es nicht.


  Sanft berührte er ihre Wange. »In Zukunft solltest du zu Ende bringen, was du anfängst, meine Liebe.«


  »Verzeih, ich wollte nicht…«


  »Dann küß mich erst dann wieder, wenn du es wirklich willst.«


  »Du verstehst nicht… Ich sagte doch, ich bedaure es…«


  »O ja, ich verstehe alles. Und ich weiß, wie sehr du es bedauerst. Ich möchte dir nur einen Rat geben. Wenn du in Zukunft irgend etwas tust, solltest du dir vorher überlegen, ob du es wirklich willst und ernst meinst.«


  »Keine Bange«, entgegnete sie leise und drehte den Schlüssel im Schloß herum. »Es wird keine Zukunft für uns geben.«


  »Oh, ja, das wissen wir beide.«


  Gayle hob den Kopf, um zu protestieren. Mondstrahlen fielen auf sein dunkles Haar und die breiten Schultern, Schatten glitten über sein Gesicht. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor.


  »Gute Nacht, Gayle«, sagte er höflich. »Wir sehen uns morgen in der Galerie.« Er wandte sich ab und kehrte zu seinem Auto zurück.


  Während sie ins Haus ging und die Tür hinter sich versperrte, zitterte sie am ganzen Körper. Im Schlafzimmer zog sie sich rasch aus und schlüpfte in ihr ältestes Flanellnachthemd. Sie wusch ihr Gesicht, putzte die Zähne, und versuchte zu schlafen.


  »Er ist der unausstehlichste Mann, der mir je begegnet ist«, versicherte sie der Zimmerdecke. Nun, morgen musste sie nur noch die Vernissage ertragen, und danach würde sie ihn nie Wiedersehen. Schmerzhaft begann ihr Herz gegen die Rippen zu hämmern. Nein… Sie warf sich unruhig im Bett umher, berührte ihre Lippen, dachte an die Gefühle, die sie bei Brents Kuß empfunden hatte. Als sie sich seinen nackten Körper vorstellte, wurde sie von heißen Wellen durchströmt.


  Und wie wäre es, nackt neben ihm zu liegen, ihn zu spüren, hier in diesem Bett?


  Es war eine sonderbare Nacht. Immer wieder wälzte sie sich hin und her, bis sie endlich im Reich tiefer Träume versank.


  Kapitel 3


  PERCY


  Williamsburg, Virginia, Mai 1774


  Sobald er sie sah, wusste er, dass er Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um sie zu erobern. Und wie er sehr schnell feststellte, konnte ein solches Wunder tatsächlich vollbracht werden.


  Es war ein schöner Maitag. Soeben hatte die Sonne den Tau im Gras getrocknet und die Nebelschleier zerteilt, als Percy endlich die Straße nach Williamsburg erreichte. Trotz der langen, anstrengenden Reise lächelte er und genoß das wundervolle Wetter. Erst jetzt schien sein Leben wirklich zu beginnen.


  Welch eine Pracht die Natur ringsum entfaltete…


  Die Straßen waren schlammig in diesem Mai. Auf dem Ritt in die Stadt betrachtete er seufzend den Schmutz, der an seiner Kleidung klebte, vom Dreispitz bis zu den Stiefeln. Häßliche Hecken bedeckten die weiße Kniehose und das dunkelblaue Jackett. Nun, das liess sich nicht ändern. Während Goliath beim Schmied beschlagen wurde, wollte Percy in Mr. Griffiths Taverne gehen und sich um seine äußere Erscheinung kümmern. Er war an Lederhosen und Sachen aus ungebleichter Baumwolle gewöhnt, aber Colonel Washington hatte ihn ermahnt und erklärt, ein elegantes Aussehen könnte ihm helfen, die Bürger für die Bestrebungen der Rebellen zu gewinnen.


  »He, Percy!« Der Ruf hallte vom Eingang der Taverne herüber, die etwas weiter unten an der Straße lag, nicht weit vom Haus des Gouverneurs entfernt.


  »James!« Grinsend schwang er sich aus dem Sättel. James Whitestead, sein Freund aus dem NachbarCounty, eilte ihm, entgegen, mit ausgestreckten Händen, die Percy freudig ergriff.


  »Schau einer an!« James trat zurück und musterte ihn.


  »Wo ist denn der Landbursche geblieben? Aber du siehst ja immer grossartig aus, mit oder ohne Leder.« Lachend schlug er auf Percys Schulter. »Aber eine Perücke! Wie primitiv! Da müssen wir noch was machen.«


  »Gar nichts werden wir machen.« Percy zupfte geistesabwesend an dem dunklen Zopf, der aus seinem eigenen Haar bestand. Er blickte an James vorbei auf den älteren Mann, der sich lächelnd näherte.


  »Ich finde, der Junge braucht keine Perücke.« Der Neuankömmling schüttelte Percys Hand. »Die Frauen beeindruckt er doch so oder so, eh? Breite Schultern und strahlende Augen betören die weibliche Seele viel eher als modischer Firlefanz.«


  »Danke, Sir.« Höflich begrüßte Percy den Gentleman Patrick Henry, den berühmten Redner, der ihn mit dem Geist der Revolution erfüllt hatte.


  Henry war keineswegs alt– noch nicht einmal vierzig. Aber da Percy und James erst neulich ihren zwanzigsten Geburtstag gefeiert hatten, erschien er ihnen sehr reif und würdig. Er besass eine formidable persönliche Ausstrahlung, und wenn er sprach, schienen die Wände zu erzittern.


  »Trinkst du was mit uns, Percy?« fragte James.


  »Aye«, stimmte Percy zu. »Goliath muss beschlagen werden, und sobald ich ihn zum Schmied gebracht habe, nehme ich gern einen Schoppen…« Unsanft wurde Percy unterbrochen, denn eine Kutsche fuhr so schnell vorbei, dass Goliath sich aufbäumte und scheute. Noch mehr Schlamm spritzte auf Percys Kleidüng und auf das Pferd. »Verdammt!« fluchte er.


  Dann lachte er schadenfroh, als er beobachtete, wie der Kutscher für seine rücksichtslose Fahrweise bestraft wurde. Die Achse brach, ein Rad flog davon, krachend landete der Wagenkasten am Boden.


  »Da sehen Sie, was Sie von Ihrer Unhöflichkeit haben, Sir!« rief Patrick.


  Der Fahrer, ein dünner Bursche in der Livree des Gouverneurs, warf ihnen einen zornigen Blick zu, sprang hastig vom Kutschbock und wollte zur Wagentür laufen. Aber dann schwankte er plötzlich und stürzte.


  Percy lief zu ihm, fühlte ihm den Puls und wandte sich zu seinen beiden Freunden. »Er lebt.«


  Eine Schar neugieriger Leute versammelte sich, eher feindselig als mitfühlend gestimmt, denn in diesen schweren Zeiten konnte man nie wissen, wer ein Freund war.


  »Wahrscheinlich ist er bewusstlos«, meinte jemand.


  »Der hat auch nichts Besseres verdient. Wie ein Höllengeist durch die Stadt zu rasen…«


  »Sicher muss er irgendwas für den verflixten Gouverneur erledigen.«


  »Helft doch dem armen Mann!« Eine gutherzige Frau eilte herbei und lächelte Percy an, ehe sie neben dem reglosen Kutscher niederkniete und ihm einen kühlen, feuchten Lappen auf die Stirn legte.


  Percy drehte sich zur Kutsche um, denn er nahm an, dass jemand darin sass. Er ging darauf zu, dann begann er zu laufen. Als er die Tür erreichte, flog sie auf. Ein Mädchen kletterte aus dem schiefen Wagenkasten, von voluminösen Röcken und Unterröcken behindert, hielt sich am Rand der Türöffnung fest und bemerkte den amüsierten Beobachter.


  Die junge Frau sah atemberaubend aus in ihrem Kleid aus königsblauem Samt, das zu ihren strahlenden Augen passte.


  Goldblonde Locken quollen unter dem Hut hervor und ringelten sich um die Schultern. Seine Belustigung brachte sie sichtlich in Wut. Ungeniert musterte er das Durcheinander ihrer Unterröcke, ihre Brüste, die sich heftig hoben und senkten, dann reichte er ihr eine hilfsbereite Hand.


  »Schurke!« schimpfte Sie. »Ein Gentleman würde niemals…«


  »Ich weiß nicht, was ein Gentleman tun würde, Mylady.«


  Er hob sie aus der Kutschentür und drückte sie ein paar Sekunden lang an sich, ehe ihre Füße den Boden berührten. Ihr Körper so eng an seinem– ihre Augen, die in seiner Seele brannten– ihr Duft, den er einatmete, der ihn ganz und gar erfüllte… Niemals würde er ihren Blick vergessen, ihre Finger auf seinen Schultern, zierlich und doch kraftvoll. Lächelnd schaute er in ihr Gesicht. »Aber ein Mann– ein einfacher Mann, Mylady, kann gar nicht anders, als Ihnen mit Feuereifer beizustehen.«


  Sie antwortete nicht. Eine halbe Ewigkeit schien zu verstreichen, während sie einander anstarrten. Nach einer Weile verengten sich seine Augen, und er gab ihr ein stummes Versprechen.


  »Percy, ist sie in Ordnung?« rief James.


  Sie riß die Augen auf, und er las Entsetzen und dann Zorn darin. »Percy! Percy Ainsworth!« Erbost versuchte sie sich von seinem Griff zu befreien. »Der Verräter!«


  Gleichmütig lachte er, liess sie los und nahm seinen Dreispitz ab. »Verräter? Nein, Lady, nur ein Patriot.«


  »Verräter!« fauchte sie. »Ein hinterwäldlerischer Verräter!


  Treten Sie zur Seite, Sir, und lassen Sie mich vorbei!«


  Er biß die Zähne zusammen, aber sein Lächeln erlosch nicht.


  »So bald? Ich denke, erst sollten wir uns näher kennenlernen.«


  »Aus dem Weg!« Sie wollte an ihm vorbeirauschen, aber ihr eleganter Rock blieb am Trittbrett der Kutsche hängen, und sie fiel gegen ihn. Er hielt sie fest, sonst wäre sie im Straßenschlamm gelandet. »Oh!« kreischte sie entrüstet. »Nehmen Sie Ihre Hände weg!«


  Wieder brach er in Gelächter aus, doch plötzlich blieb es ihm im Hals stecken, und er hörte sich flüstern »Lady, ich glaube, Sie lägen gern in meinen Armen.«


  »Sie sind ebenso dreist wie unhöflich!«


  »Tatsächlich?« Er spürte, wie sie erschauerte, und ein Blitz schien ihn zu durchzucken. Wer mochte sie sein? »Lady, Sie werden mir gehören«, versicherte er leise.


  »Sie sind wahnsinnig. Wissen Sie, wer ich bin, Sie Bauerntölpel?«


  »Nein, aber Sie werden es mir sagen, Lady, denn ich muss es wissen.«


  »Katrina Seymour«, informierte sie ihn würdevoll, »die Schwester von Lord Seymour.«


  Seymour. Der eifrigste Advokat der Torys. Seine Lordschaft.


  Bitter lächelte Percy. »Sie werden mir gehören, Lady. Aber ich flehe Sie an, sinken Sie nicht so freimütig in meine Arme. Wir bieten der Öffentlichkeit ein kühnes Spektakel.«


  »Oh…« würgte sie hervor und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Er löste ihren Rock vom Trittbrett, fühlte ihren Atem an seiner Wange, ihr Zittern.


  Leise lachte er, und ehe er sie losliess, schaute er ihr tief in die Augen. »Heute abend, Lady Seymour?«. Sein Blick forderte sie ebenso heraus wie seine Stimme. »Südlich von der Stadt…« Beinahe hätte ihm ihre zarte Hand eine Ohrfeige verpasst, doch er fing sie rechtzeitig auf. »Wir werden uns Wiedersehen.«


  Heftig stieß sie ihn von sich. »Sie unverschämter…«


  »Yankee-Bastard?«


  Sie zögerte, dann lächelte sie– unfähig, sich der Komik dieser Situation zu entziehen. »Ja, danke, das ist eine sehr treffende Bezeichnung.«


  »Sie brauchen einen Mann, Mylady.«


  »Und Sie glauben, Sie wären dieser Mann?« Ihr Lachen klang silberhell und wundervoll. Entzückt betrachtete er ihre geröteten Wangen, das mutwillig vorgereckte Kinn.


  »Ich weiß es.«


  »Dann müssen Sie den Verstand verloren haben.«


  »Die Zeit wird kommen, wo ich nur eine Hand heben muss, und schon werden Sie zu mir laufen.«


  »Wohl kaum, Sir, denn ich fürchte, Sie werden bald an einem Baum hängen.« Sie eilte an ihm vorbei und beugte sich über ihren Kutscher. Percy beobachtete, wie sie sanft auf den Burschen einsprach, und als er aufstand, stützte sie ihn.


  James kam zu seinem Freund herüber.


  »Ich muss sie Wiedersehen«, murmelte Percy.


  »Bist du verrückt? Weißt du, wer sie ist?«


  »Aye«, erwiderte Percy geistesabwesend.


  »Seymours Schwester. Seine Lordschaft würde nicht einmal seine Stiefel an unseresgleichen abwischen. Und die Lady schwört genauso auf die Torys wie er.«


  Langsam schüttelte Percy den Kopf. »Sie mag zwar an die Torys glauben. Aber im Grund ihres Herzens ist sie…«


  »Junge, du machst mir Sorgen. Die Welt steht kurz vor dem Zusammenbruch, und du führst dich auf wie ein Irrer.«


  Percy ignorierte diese Worte und grinste. »Im Grund ihres Herzens ist sie nur eine Frau– für mich die einzige auf dieser Erde oder auf einer anderen.« Er schlug James auf die Schulter.


  »Gehen wir zum Schmied, dann schleppen wir Mr. Henry in die Taverne, weisen allen außer den wahrhaft Mutigen die Tür und hören uns an, was er bei der nächsten Versammlung sagen wird.«


  Kapitel 4


  Zahlreiche Leute drängten sich in die Galerie. Auf kleinen Tischen mit spitzenbesetzten weißen Samttüchern standen Dom Perignon-Flaschen in silbernen Eiskübeln und hübsch dekorierte Platten voller delikater Pasteten, rotem und schwarzem russischem Kaviar, Räucherlachs, Brie, Camembert und Brötchen.


  Eine Stunde nach der Ankunft des ersten Gastes waren alle ausgestellten Bilder verkauft worden. Die Besucher, die keines erstanden hatten, wünschten jetzt, sie hätten es getan. Und die Glücklichen, die nun McCauleys besassen, strahlten vor Freude über die neu erworbenen Kunstschätze.


  In einem langen blauen Samtkleid, von Oleg Cassini entworfen, lehnte Gayle an ihrem Schreibtisch, spielte mit ihrer Zuchtperlenkette und hörte Sylvia Guteledge zu, der Kunstkritikerin des renommierten Richmond Mirror, die vom erotischen Flair der McCauley-Werke schwärmte. Hin und wieder nickte Gayle, konnte den Star des Abends aber nicht einmal für eine Sekunde aus den Augen lassen.


  Er trug wirklich und wahrhaftig einen Smoking; natürlich einen unkonventionellen, im Stil einer früheren Epoche, vielleicht aus der Zeit des Bürgerkriegs. Das Hemd schimmerte in zartem Rosa, einer Farbe, die sich Gayle niemals bei einem Mann hätte vorstellen können, aber an Brent wirkte sie ungemein maskulin. Höflich posierte er vor den Kameras, benahm sich keineswegs wie ein exzentrischer Eremit und versprühte seinen Charme.


  Am Morgen hatte Gayle nicht gewusst, was sie vom Abend erwarten sollte. Brent war in der Galerie erschienen, in fadenscheinigen Jeans und einem T-Shirt mit Heavy Metal-Logo.


  Künstler sind eigenartige Menschen– das wusste sie aus Erfahrung. Und sie fragte sich nicht nur, ob Brent zur Vernissage kommen würde, sondern auch, ob seine Aufmachung für jahrelangen Klatsch und Tratsch in der Kunstszene sorgen könnte. Zu ihrer Überraschung veränderte er nichts an der Anordnung der Bilder und lobte das Arrangement. Nervös führte sie ihn umher und erklärte, wie sie das Licht und die Räumlichkeiten der Galerie genutzt hatte. Als sie vor dem Gemälde des Liebespaars standen, wurde ihr plötzlich heiß.


  Irgend etwas beunruhigte sie. Vage Fragmente aus ihren seltsamen Träumen kamen ihr in den Sinn. Vergebens versuchte sie, sich genauer daran zu erinnern. Und dann stockte ihr der Atem, denn sie erkannte, dass die Träume dasselbe Gefühl hinterlassen hatten wie dieses Bild– die Sehnsucht nach Liebe.


  Brent beobachtete sie. Stotternd lobte sie die einzigartige Schönheit des Werkes, das es verdiente, allein an einer Trennwand zu hängen, von einem Scheinwerfer angestrahlt. Das Glanzlicht der Ausstellung, erklärte sie.


  »Gefällt es dir wirklich?« fragte er.


  »O ja, dein wunderbarstes Bild.« Als sie es betrachtete, spürte sie wieder, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Faszinierend– und während Brent neben ihr stand, wirkte es doppelt so erotisch. Sie konnte es nicht anschauen, ohne sich vorzustellen, sie würden sich genauso innig umarmen wie das gemalte Paar. Das war ihr peinlich, denn sie wusste, dass er ähnliche Gedanken hegte. Liebende für alle Zeiten…


  »Seltsam, nicht wahr?« fragt er leise. Sie spürte ihn hinter sich, ganz nah. Wenn sie sich zurücklehnte, würde ihr Kopf an seiner Schulter liegen, ihr Haar sein Kinn kitzeln…


  »Was?« flüsterte sie.


  »Dieses Gefühl. Siehst du es? Kannst du es nachempfinden?


  Als wäre es schon tausendmal geschehen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie wandte sich um.


  »Doch du weißt es. Ich lese es in deinen Augen. Wir beide. Hier, auf dem Bild. Im Nebel, im Licht und Schatten dieses Gemäldes. Schon tausendmal…«.


  »Ich kenne dich kaum«, entgegnete sie mit schwacher Stimme.


  »Letzte Nacht hast du mich geküßt, als würdest du mich sehr gut kennen.«


  »O Gott, schon wieder!« Sie stöhnte. »Brent, bitte! Es tut mir leid. Ich werde dir nicht Modell stehen, weder nackt noch sonstwie, und es war falsch von mir, dich zu küssen, weil ich normalerweise– nichts überstürze. Und jetzt redest du wieder Unsinn, nur wegen dieses Bildes.«


  »Es ist kein Unsinn, das weißt du. Ich sehe es in deinen Augen, in diesem wundervollen Blau.«


  »Brent…«


  Brüsk und geschäftsmäßig unterbrach er sie. »Ich stimme dir zu, diese Wand ist am besten, auch die Beleuchtung finde ich grossartig.«


  Ihre Gefühle waren verletzt. Sie trat beiseite und musterte seine Kleidung. »Wirst du…« Zögernd verstummte sie.


  »Was?«


  »Wirst du dich vor der Vernissage umziehen?«


  Lachend blickte er auf sein T-Shirt hinab. »Sollte ich das?«


  »Geoffrey wüßte es zu schätzen.«


  »Gefällt’s dir nicht, was ich anhabe?«


  »Es wäre genau richtig– wenn du eine Jauchengrube ausheben würdest.«


  Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust. »Wenn es dein Wunsch wäre, würde ich auch unbekleidet erscheinen.«


  Eine sinnliche Herausforderung lag in seinem Blick.


  »Ein Anzug wäre besser«, erwiderte Gayle. Verdammt, sie stellte sich schon wieder seinen nackten Körper vor. Rasch wandte sie sich ab, um in ihr Büro zu fliehen. »Bis heute abend!« rief sie über die Schulter. Im Augenblick hatte sie nicht den Nerv, die Herausforderung anzunehmen.


  Das nächste Mal begegnete sie ihm zu Beginn der Vernissage.


  Er trug seinen extravaganten Smoking, wirkte ungemein attraktiv und lässig. »Das kann nicht der Maler sein!« sagte Sylvia zu Gayle. »Ich glaube, Geoffrey hält uns zum Narren. Er hat den jungen Mann von der Straße weg engagiert und ihn beauftragt, McCauley zu mimen.«


  »Sylvia, ich versichere Ihnen, das ist der echte Brent McCauley.«


  »Und wo hat er all die Jahre gesteckt?«


  »Vermutlich hat er gemalt.«


  »Ich kenne ein Modell, das vor drei oder vier Jahren für ihn gearbeitet hat. Damals lebte er in Rom. Die Kleine erzählte mir, er sei jung und würde fantastisch aussehen. Aber diesen Mädchen kann man nicht trauen… Jedenfalls war die Ärmste ganz verzweifeit, weil er sich nur aus beruflichen Gründen für sie interessierte. Das muss schrecklich sein…«


  »Was denn?«


  »Nun ja, so dazusitzen, wie Gott einen geschaffen hat, und zu wissen, dass man von dem Maler genauso betrachtet wird wie eine Blumenvase.«


  Gayle zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht… Auf der Kunstschule waren die meisten unserer Modelle Studentinnen, die sich ein Taschengeld verdienten.«


  »Ein gutes Modell kann steinreich werden.« Sylvia rückte ihren kleinen Hut zurecht. »Ich hätte jener jungen Dame glauben müssen. Und Sie!« Lächelnd drohte sie Gayle mit dem Finger. »Es wäre Ihre Pflicht gewesen, mich zu warnen.«


  »Ich habe Mr. McCauley erst gestern kennengelernt«, verteidigte sich Geoffrey und nippte an ihrem Champagner. Ihr sechstes Glas? Sie wusste es nicht genau. Sicher würde sie am nächsten Morgen unter gräßlichen Kopfschmerzen leiden.


  Brent sprach mit Riva Chen von einer New Yorker Zeitung.


  Gayle kannte die Reporterin sehr gut, mochte und respektierte sie. Das schöne Mädchen war Eurasierin, mit glattem, taillenlangem, ebenholzschwarzem Haar. Die beiden lachten, und Gayle erschrak über die Eifersucht, die sie plötzlich empfand.


  Sie hatte kein Recht, so etwas zu fühlen. Doch diese logische Überlegung half ihr nicht. Würde Riva sich bereit erklären, Brent Modell zu stehen? Wahrscheinlich besass sie einen grandiosen Rücken. Sie war so schlank und anmutig.


  Sie schien sehr leise zu sprechen, denn Brent neigte sich hinab, um sie zu verstehen. Dann lachte er.


  Sylvia seufzte und unterbrach Gayles Gedanken. »Das Bild, das ich unbedingt haben wollte, konnte ich nicht kaufen. Jemand kam mir zuvor.«


  »Oh!« Lächelnd zwang sich Gayle, ihre Aufmerksamkeit auf die Kritikerin zu konzentrieren. »Welches ist es denn?«


  »Das Liebespaar. Ein himmlisches Gemälde…«


  »Wer hat es gekauft?«


  »Keine Ahnung, meine Liebe. Jedenfalls muss es ein cleverer Sammler sein, der blitzschnell zugegriffen hat. Was für ein prachtvolles Werk! Ich werde einen Artikel darüber schreiben.«


  »Das freut mich, Sylvia.« Wer mag das Liebespaar gekauft haben, fragte sich Gayle. Sie hätte das Bild gern besessen, um es zu studieren, bis sie sein Geheimnis enträtseln und verstehen würde, warum der Anblick der beiden Gestalten in zärtlicher Umarmung ihr so zu Herzen ging.


  Ein Blitzlicht flammte auf, Brent wurde mit Riva Chen fotografiert. Ein schönes Paar– jung, dunkelhaarig und attraktiv.


  Die Reporterin lächelte. Zweifellos knisterte es zwischen den beiden.


  »Gayle?«


  Sie drehte sich um. Ihr Kopf begann schon zu schmerzen.


  Geoff stand hinter ihr. »Entschuldigen Sie, Sylvia. Du wirst am Telefon verlangt, Gayle. Willst du den Anruf in meinem Büro entgegennehmen, Gayle?«


  »Gehen Sie nur, meine Liebe.« Sylvia zupfte wieder an ihrem Hut. »Da drüben sehe ich Chad Bellows. Vielleicht kann ich ihm ein paar Intimitäten entlocken.« Begierig eilte sie zu ihrem nächsten Opfer.


  »Wer ist denn am Telefon?« fragte Gayle.


  »Tina«, erwiderte Geoff. »Sie wollte uns alles Gute wünschen. Ich lud sie ein, aber sie muss im Fitneßzentrum bleiben.«


  Gayle bahnte sich einen Weg durch die Gästeschar und betrat Geoffreys Büro. Dort sank sie in einen Ledersessel und ergriff den Hörer.


  »Herzlichen Glückwunsch!« sagte Tina. »Geoff behauptet, die Ausstellung sei ein voller Erfolg.«


  »O ja, das ist wahr.« Gayle spielte mit dem Kabel.


  »Und wie macht sich McCauley?«


  »Ein perfekter Charmeur.«


  »Deine Stimme klingt so komisch. War er unhöflich zu dir?


  Ich finde ihn sehr nett, und er sieht einfach fantastisch aus.


  Wurde er vielleicht kritisiert? Sicher ist er ein Tiger, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt.«


  »Nein, ich mein’s ernst– er ist wirklich charmant.«


  »Irgendwas stimmt nicht mit dir. Was hast du?«


  »Er ist da draußen mit der Drachenlady.«


  »Was?«


  »Ach, nichts. Vergiß es.«


  »Wer ist die Drachenlady?«


  Gayle seufzte. »Riva Chen. Und ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich halte viel von ihr, nur– sie ist sehr schön.«


  »Die grünen Augen der Eifersucht…«


  »Wie kann ich eifersüchtig sein? Ich kenne den Mann kaum.«


  »Gestern abend hätte das niemand geglaubt.«


  Darauf ging Gayle nicht ein. »Wahrscheinlich bittet er sie gerade, ihm Modell zu stehen.«


  »Hat er dir das auch vorgeschlagen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Natürlich hab’ ich’s abgelehnt.«


  »Hm… Dann ist es doch sein gutes Recht, sich nach einem anderen Modell umzusehen.«


  Nachdenklich biß sich Gayle auf die Unterlippe.


  Würde sie es fertigbringen, sich vor einem praktisch fremden Mann auszuziehen?


  »Bist du noch da?« fragte Tina.


  »Ja.«


  »Deine Stimme hört sich wieder so komisch an.«


  »Das muss an den sechs Gläsern Champagner liegen.«


  »Kannst du ihn jetzt sehen?«


  »Nein, ich sitze in Geoffs Büro.«


  »Vielleicht solltest du besser rausgehen und ihn vor der Drachenlady beschützen.«


  »Oh, vermutlich will er gar nicht beschützt werden.«


  »Nein, ich meine, du müßtest ihn beschützen, um ihn für dich selber zu haben.«


  »Ich kann doch nicht…«


  »Ich könnte es! Verdammt!« fluchte Tina lachend. »Nur ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich mit so einem Burschen schlafen. Obwohl ich in einem Fitneßzentrum arbeite, habe ich noch keinen getroffen, der einen so grossartigen Körper hat.«


  »Tina, du bist schrecklich.«


  »Nein, nur ehrlich. Sieh zu, dass du ihn einfängst!«


  Und was soll ich mit ihm anfangen, fragte sieh Gayle. Doch dann richtete sie sich entschlossen auf. Der Champagner verursachte nicht nur Kopfschmerzen, er machte ihr auch Mut.


  »Ich muss mich wieder um die Gäste kümmern, Tina. Wir reden bald wieder miteinander.«


  »Dann will ich aber Einzelheiten hören«, warnte die Freundin.


  »Es wird nichts passieren, was dich in allen Einzelheiten interessieren könnte. Das versichere ich dir.« Gayle legte auf.


  Sie musste nach Atem ringen. Und ihr Herz schlug wie rasend.


  Rasch verliess sie das Büro und kehrte in den Hauptsalon zurück.


  Brent stand an einem der kleinen Buffet-Tische und füllte zwei Gläser mit Champagner. Als er Gayle sah, hob er die Brauen. Sie war immer noch atemlos. Vor dem Bild des Liebespaars unterhielt sich Riva mit Chad und einem bärtigen Kunstsammler.


  »Nun, bist du mit meinem Benehmen zufrieden?« fragte Brent, als Gayle neben ihn trat. »Oder soll ich immer noch Jauchegruben ausheben? Jedenfalls habe ich mein Bestes getan.«


  Sie ignorierte die Frage und schaute in die dunklen Tiefen seiner Augen. »Möchtest du mich immer noch malen?«


  Er schwieg eine Weile, als würde er nachdenken. Dann musterte er sie neugierig. »Hast du dich anders besonnen?


  Letzte Nacht konnte ich dich nicht einmal bestechen. Und jetzt bist du bereit, dich vor mir zu entblößen?«


  »Willst du es oder willst du es nicht?«


  Er zögerte, amüsiert und skeptisch. »Natürlich will ich’s.«


  »Also gut.«


  »Du bist einverstanden? Einfach so?«


  Warum machte er es ihr so schwer? »Ja.«


  Er streckte seine Hand aus, die sie ergriff. Wärme durchströmte ihre Finger. »Dann sind wir uns also einig.«


  Gayle fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. »Wann?«


  »Ich möchte schon heute abend anfangen.«


  Sie hörte die Begeisterung, die in seiner Stimme mitschwang. Genau erklärte er ihr, wie sie posieren musste, und sie erkannte, wie ernst er es meinte. Wenn man etwas zustande bringen wollte, gab es keinen besseren Zeitpunkt als den Augenblick. Am liebsten hätte er sie hier in der Galerie gemalt. Er sprach von Farben, Blickwinkeln und Licht, und sie erschauerte. Was hatte sie nur versprochen?


  »Brent!« Riva schlenderte heran.


  »Oh, Verzeihung– der Champagner. Tut mir leid, Riva, ich wurde abgelenkt.« Er reichte ihr ein Glas, das sie lächelnd entgegennahm. Dann machte sie Gayle Komplimente für das Arrangement der Bilder.


  Die drei unterhielten sich noch eine Weile. Riva beobachtete Gayle und McCauley. Schliesslich entschuldigte sie sich und ging davon.


  »Hast du– noch ein paar Pläne für heute abend gemacht?«


  fragte Gayle, und Brent schüttelte den Kopf. »Oh. Ich dachte…«


  »Sie ist ein nettes Mädchen.«


  »O ja.« Schön und exotisch, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Brent häufte Kaviar auf einen Cracker. »Sie weiß es.«


  »Was?«


  »Eine kluge Frau…«


  »Was meinst du?«


  »Sie weiß, dass sie attraktiv und sexy ist, sinnlich und grosszügig. Normalerweise wäre ich bereit, alles zu nehmen, was sie mir geben würde.«


  »Du bist unausstehlich.«


  »Meinst du? Ich finde, ich bin nur ehrlich.«


  »Ich sagte, wenn du schon Pläne hast…«


  »Nein, nein, du hörst mir nicht richtig zu. Ich habe keine Pläne. Allerdings hätte ich welche schmieden können. Riva ist eine Schönheit, aber– sie heißt nicht Gayle Norman. Diese charmante, weltgewandte Frau weiß Bescheid. Sie merkte, dass ich was anderes vorhabe.«


  »Du warst nicht mit mir verabredet.«


  »Aber jetzt bin ich’s.« Lächelnd nippte er an seinem Champagner, und sie wusste nicht, ob ihr seine selbstgefällige Miene gefiel. Wie der Kater, der den Kanarienvogel gefressen hat…


  »Hattest du etwa andere Pläne für diesen Abend?«


  »Ja. Nein. Was für einen Unterschied würde das machen?


  Wir müssen nicht heute abend anfangen. Ich dachte, du würdest lieber bei Tageslicht arbeiten. Das bevorzugen doch alle Maler.«


  »Das hängt von ihren Absichten ab.« Es hätte eine Anspielung sein können, war aber keine. Brent erklärte, er wolle sie in einer schleierhaften, träumerischen Atmosphäre malen.


  »Künstliches Licht, ein Leuchtturm in der Nacht– das schwebt mir vor.«


  »Ich weiß nicht recht… Es war ein langer, anstrengender Tag. Morgen war’s mir angenehmer…«


  »Morgen ist Samstag, da musst du nicht in die Galerie kommen. Also sollten wir die Nacht nutzen. Es ist acht Uhr fünfzehn, und die Vernissage scheint sich ihrem Ende zu nähern.«


  »Aber…«


  »Machst du etwa einen Rückzieher? Die Fahrt zu meinem Haus dauert nur eine Stunde. Wir können bald losfahren.«


  Brent zog eine Flasche Dom Perignon aus einem der Eiskübel, füllte ein Glas und drückte es in Gayles Hand. Dann stieß er mit ihr an. »Alles klar?«


  Eine halbe Stunde später sass sie in seinem alten Mustang, sah die Häuser der Stadt vorbeigleiten und gelobte sich, nie wieder Champagner zu trinken. Die Nacht war dunkel und sehr kalt. Schweigsam kauerte Gayle auf dem niedrigen Sitz, die Arme fröstelnd vor der Brust verschränkt. Brent schien es nicht zu bemerken. Er erklärte ausführlich, was er vorhatte.


  Zuerst wollte er Skizzen anfertigen, und da würde sie erkennen, was für ein Bild er sich vorstellte, und Gefallen daran finden.


  »Ja, sicher«, stimmte sie unbehaglich zu und beobachtete, wie das Licht der Straßenbeleuchtung über sein Gesicht wanderte. »Wahrscheinlich hätte Riva dir Modell gestanden, nur um mit dir zusammenzusein«, hörte sie sich sagen.


  »Was?« Belustigt warf er ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Ja, ich glaube, du hast recht. Und vermutlich dachten wir beide an dasselbe Finale.«


  »Ich– ich habe dich gewarnt. Daran denke ich nicht. Vielleicht habe ich ein unfaires Spiel mit dir getrieben. Wir können immer noch umkehren. Möglicherweise triffst du Riva noch in der Galerie an.«


  Grinsend schüttelte er den Kopf. »Ein Lächeln von dir ist mehr wert als die Hingabe einer anderen Frau.«


  »Bitte, mach dich nicht über mich lustig. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


  »Wirklich? Armes Baby. Du darfst den Champagner eben nicht so schnell in dich hineinschütten.«


  Sie verliessen den Highway und folgten einer dunklen Landstraße, die sich– wie es Gayle vorkam– endlos dahinzuwinden schien. Doch dann erreichten sie ein ummauertes Grundstück, fast verborgen hinter zahllosen skelettartigen Bäumen. Mit einer kleinen Plastikkarte öffnete Brent das schmiedeeiserne Tor, und sie fuhren eine kurvenreiche Zufahrt hinauf. Er parkte in einer breiten Säulenhalle, und Gayle merkte, dass das Haus nicht so alt war, wie es die Ziegelmauer angedeutet hatte. Durch breite Fenster sah sie ins Wohnzimmer, wo mehrere Lampen brannten. Vor einem massiven Granitkamin an der gegenüberliegenden Wand standen Ledersofas und -sessel, deren sanftes Grau die Farbe des Gesteins wiederholte.


  »Gefällt’s dir?« Brent war nicht ausgestiegen. Im schwachen Widerschein des Lichts beobachtete er ihr Gesicht.


  »Ja.«


  »Nein, es gefällt dir nicht.«


  »Ich hatte etwas anderes erwartet, ein Haus im Kolonialstil, mit mehr– Charakter.«


  Er lachte. »Ja, ich liebe alte Häuser. Aber es gibt schon eins in der Familie. Hier fühle ich mich wohl, weil meine Privatsphäre gesichert ist. Und ich mag den Wald.« Endlich stieg er aus, ging um das Auto herum und öffnete ihr die Beifahrertür.


  Ihre Knie zitterten ein wenig. Eine Hand unter ihrem Ellbogen, führte er sie zur Eingangstür. Er läutete, und sie starrte ihn verwundert an. »Meine Haushälterin müßte da sein. Sie wohnt bei mir, mit ihrem Mann.«


  »Oh…« Wieder einmal spürte Gayle, wie sie errötete. Sie war überzeugt gewesen, er würde sie verführen wollen.


  »Du dachtest wohl, ich hätte dich gekidnappt, um dich zu vergewaltigen.«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie spürte seinen Blick und gab vor, den Wohnraum durch eines der Fenster zu betrachten.


  Niemand kam an die Tür. Brent fluchte leise, kramte in Hosen- und Jackettaschen, bis er den Schlüssel fand.


  Er sperrte die Tür auf und Gayle folgte ihm ins Haus. Das Wohnzimmer war riesengross. Subtil harmonierten weiße Teppiche mit mexikanischen Fliesen. Im Hintergrund führte eine breite Treppe nach oben.


  »Mary!« rief Brent und erhielt keine Antwort. Seufzend sah er Gayle an und zuckte die Achseln. »Sie muss in der Küche sein. Entschuldige mich.« Er verschwand durch eine Tür zur Rechten. Nervös schaute Gayle sich um. War sie mit Brent allein im Haus? Wie gelähmt blieb sie bei der Tür stehen. Wenig später kehrte er zurück, einen Zettel in der Hand. »Ihr Enkel hat sich beim Fbotballspielen den Arm gebrochen, und sie ist zu dem kleinen Jungen in die Stadt gefahren, und Ralph hat sie anscheinend begleitet.«


  »Oh…« Gayle konnte sich noch immer nicht von der Stelle rühren. Sie sah ihn lächeln, und wieder einmal sagte sie sich, wie hinreißend er aussah. Er glich einem starken großen Ritter aus ferner Vergangenheit.«


  »Tritt doch näher!« forderte er sie ein bisschen ungeduldig auf. »Ich beiße nicht.«


  Sie ging zu ihm, und er nahm ihr den Mantel ab. Statt ihn aufzuhängen, warf er ihn über einen Ledersessel. »Möchtest du was trinken? Ein Glas Wein? Oder Mineralwasser?«


  Sie schüttelte den Kopf und sank unbehaglich auf eine Ledercouch. Falls er die Panik bemerkte, die in ihr wuchs, gab er es nicht zu erkennen. Lässig nahm er seine Smokingschleife ab. »Komm, ich zeige dir das Atelier und den Umkleideraum.« Er nahm sie bei der Hand, zog sie auf die Beine und führte sie nach oben.


  Das Atelier lag direkt über dem Wohnzimmer. Leinwandstapel säumten die Wände, zwischen unvollendeten Gemälden und Bleistiftskizzen. Auf einem großen Tisch befanden sich Farbtuben und -flaschen, Farbentferner und Pinsel. In der Nähe des Tisches stand die Staffelei. Die Decke des Raums war aus Glas, und an allen Seiten spendeten auch große Fenster das erforderliche Licht.


  In der Mitte des Ateliers ließ er Gayle stehen und legte einen großen Skizzenblock auf die Staffelei. »Wegen der Fenster brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir sind vom Wald umgeben, also müssen wir uns nicht vor neugierigen Blicken fürchten.« Er wandte sich zu ihr. »Bist du okay?«


  Sie nickte, obwohl sie sich elend fühlte, obwohl ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Warum war sie hier? Diese Frage konnte sie leicht beantworten. Weil sie unfähig gewesen war, sich von ihm zu trennen. Er hatte sie restlos in seinen Bann gezogen.


  »Gut.« Er führte sie zu einer Ecke und zeigte auf einen Vorhang. »Der Umkleideraum. Such dir einen Bademantel aus. Ich ziehe mich rasch um, gleich bin ich wieder da.«


  Während er davonging, trat sie hinter den Vorhang. An mehreren Wandhaken hingen Bademäntel. Sie griff nach einem weißen, dann ließ sie die Hand sinken. Nein, sie konnte es nicht… Aber sie hatte es versprochen. Und es war ja auch nichts Besonderes. Sie dachte an all die nackten Leute, die sie in der Kunstschule skizziert hatte. Der Maler, völlig auf seine Arbeit konzentriert, sah in einem Modell nur einen Körper.


  Und sie müsste wirklich imstande sein, diese Rolle zu spielen.


  Sicher hatte Brent McCauley schon ein paar hundert nackte Gestalten aufs Papier gebannt.


  Sie schlüpfte aus den Schuhen und fragte sich, warum sie von einem so irrealen Gefühl erfüllt wurde. Vielleicht war das ein Vorteil. Nicht ihr wahres Ich stand in dieser Kammer, sondern eine fremde Frau, die zuviel Champagner getrunken und ein leichtfertiges Versprechen gegeben hatte.


  Widerstrebend zog sie die Strumpfhose aus, biss sich auf die Unterlippe und fröstelte. Ich kann es nicht, dachte sie unglücklich. Sie tastete nach dem Reißverschluss am Rücken, öffnete ihn, zerrte hastig das blaue Samtkleid über ihren Kopf und hängte es auf einen Bügel. Dann löste sie den Verschluss des BHs.


  Zitternd stand sie auf dem kalten Boden, nur mit einem winzigen Höschen aus durchsichtiger Spitze bekleidet. Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten und kämpfte vergeblich gegen ihre Panik an. Sie konnte es nicht, unmöglich. Das wusste sie nun endgültig. Wenn Brents zurückkam, würde sie sich wortreich entschuldigen, weil sie ihn an der Nase herumgeführt hatte. Sie würde ihn nicht bitten, sie nach Hause zu fahren, sondern ein Taxi bestellen. Unglücklich presste sie die Hände an ihre Wangen. Was würde er von ihr denken?


  Erst der Kuss letzte Nacht– und jetzt das. Würde er ihr verzeihen?


  »Gayle? Ich…«


  Verwirrt drehte sie sich um und bemerkte erschrocken, dass sie vergessen hatte, den Vorhang zu schließen. Und da stand sie, fast nackt. In Jeans und einem Baumwollhemd war Brent ins Atelier zurückgekehrt. Nur wenige Schritte entfernt, starrte er sie an. Er schwieg, und sie konnte sich nicht rühren, sah in seine dunklen Augen, in denen ein Feuer zu glühen schien.


  Erst nach langer Zeit flüsterte er »Mein Gott!« Das Verlangen in seinem Blick glich einer Liebkosung. Gayle vermochte sich noch immer nicht zu bewegen, sogar das Atmen fiel ihr schwer. Vage erinnerte sie sich, dass sie beschlossen hatte, ihn um Entschuldigung zu bitten und zu gehen. Diese Absicht bedeutete jetzt nichts mehr. Nichts zählte außer den Gefühlen, die sie in Brents Augen las.


  »Komm her– komm zu mir«, sagte er leise.


  Und sie wusste, dass dies nichts mehr mit Kunst zu tun hatte, mit ihrem Versprechen, Modell zu stehen. Und sie konnte sich nicht weigern, seine Forderung zu erfüllen– nicht einmal, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  Obwohl er in ihrer Nähe stand, erschien ihr der Weg zu ihm unglaublich weit. Sie ging auf ihn zu, wie von einer unsichtbaren Macht angezogen. Und sie war unfähig, den Blick von ihm loszureißen. Die Arme; die sie immer noch vor ihren Brüsten verschränkt hatte, sanken hinab, sie ballte die Hände, öffnete sie wieder. Bei jedem Schritt spürte sie den kalten Boden.


  Und dann erreichte sie Brent. Ohne ihn zu berühren, blieb sie dicht vor ihm stehen. Sie sah seine glatten Wangen, einen winzigen Kratzer, wo er sich mit dem Rasiermesser geschnitten hatte, eine pulsiernde bläuliche Ader in seinem Hals. Sie roch seinen maskulinen Duft, und schließlich schaute sie wieder in seine dunklen, hypnotisierenden Augen.


  Seine Hände umfassten ihre Wangen, die langen Finger streichelten ihr Gesicht– die Berührung eines Künstlers, eines Liebhabers.


  Reglos stand sie da, während seine Hände über ihre Schultern glitten, die Brüste streiften und ihre Taille festhielten. Er kniete vor ihr nieder.


  Zuerst spürte sie die Hitze seines Atems, dann die elektrisierende Wärme seiner Zunge, die auf dem Spitzenhöschen Kreise zog. Leise schrie sie auf und umklammerte seine Schultern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, erschüttert über die Emotionen, die sie durchströmten. Noch nie hatte sie etwas so Intensives empfunden, noch nie war sie beinahe um den Verstand gebracht worden von so kühnen, intimen, sinnlichen und aufwühlenden Zärtlichkeiten.


  Die heiße, feuchte Zunge weckte ein Verlangen, das der Gewalt eines Sturms glich. Von süßer Qual erfasst, zitterte sie, und die Beine trugen sie kaum noch. Erst als die Lust zu schmerzen begann, protestierte sie– vergeblich. Er achtete nicht auf ihre atemlos geflüsterten, unzusammenhängenden Worte. Seine Hände umfaßten ihre Hinterbacken, seine Finger spielten mit dem Spitzenhöschen, und plötzlich riß er es nach unten. Nun trennte ihn nichts mehr von ihr, und er kannte keine Gnade. Zielsicher spielte er mit ihr, schien alle ihre erogenen Zonen zu kennen. Erst berührte er sie nur ganz sanft, dann leidenschaftlich und drängend, und weckte ein immer wilderes, peinigendes Entzücken.


  Sie schrie auf, als sie einen köstlichen Höhepunkt erreichte, dann gaben ihre Beine nach, und sie brach zusammen, ihr Oberkörper sank auf Brents Schultern. So brennend, wie ihre Ekstase gewesen war, empfand sie nun Scham. Schluchzend sprang sie auf und floh zur Umkleidekammer.


  »Gayle!« Der Ruf klang rauh und zwingend. Ohne sich umzuwenden, blieb sie stehen und spürte seine Hände auf ihren Schultern. »Gayle, Gayle, Gayle…« Immer wieder flüsterte er den Namen.


  »Oh, mein Gott, ich sagte, ich würde nicht… Und dann stand ich einfach da, während du… Noch nie habe ich das mit einem Fremden getan– überhaupt noch nie…«


  »Schau mich an.«


  »Nein!« stieß sie heftig hervor.


  »Meine Süße…« Er küßte ihr Haar, drehte sie in seinen Armen herum und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Du hast es noch nie getan, das weiß ich, weil ich es auch noch nie getan habe. Und ich wollte es nicht, das schwöre ich dir. Nicht hier.


  Nicht jetzt. Niemals hatte ich vor, die Situation auszunutzen.


  Verdammt, sieh mich an!« Ihr blieb nichts anderes übrig, weil seine Finger sich in ihre Locken schlangen und ihren Kopf nach hinten zogen. Die tiefen Gefühle, die sein Blick verriet, verblüfften sie. »Das ist etwas Besonderes, Gayle.


  Wir sind etwas Besonderes. Erkennst du es denn nicht? Fühlst du es nicht? Kannst du nicht zugeben, dass du es fühlst?« fragte er leidenschaftlich.


  »Ich…«


  »Sag mir, dass du mich begehrst.«


  »Ich…«


  Da neigte er sich herab und küßte sie. Ehre salzigen Tränen mischten sich mit dem Geschmack seines Mundes. Immer fester umarmte er sie. »Sag es!« flüsterte er dicht an ihren Lippen.


  Sie starrte in seine Augen, verspürte eine süße Schwäche und klammerte sich an ihn. »Sag es!« befahl er.


  »Ich– begehre dich.«


  Da hob er sie hoch, und während er sie aus dem Atelier trug, küßte er sie wieder. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, und es war ihr auch egal.


  Mit langen Schritten ging er zu einer Tür und stieß sie mit der Fußspitze auf. Dann betrat er ein dunkles Schlafzimmer.


  In dieser Nacht erfuhr Gayle nicht, wie es aussah. Er liess sie aufs Bett sinken, sie nahm nur Geräusche wahr. Den dumpfen Aufprall seiner Schuhe, die zu Boden geworfen wurden, das öffnen des Reißverschlusses, ein leises Rascheln, als das Hemd und die Unterwäsche in einer Ecke landeten.


  Und dann streckte er sich neben ihr aus. Sie strich über seine Schultern, seine Wangen, über seinen ganzen muskulösen Körper. Stöhnend legt er sich auf sie, und sie fühlte seinen Atem, hörte sein drängendes Flüstern. »Ich sehne mich so nach dir.«


  »Das weiß ich.« Gayle nahm sein Gesicht in beide Hände, küßte ihn, hob sich ihm entgegen. Und dann spürte sie ihn in ihrem Körper, hart und glatt. Zu ihrer Überraschung erwachten sofort wieder jene wilden Emotionen, die sie zuvor erfüllt hatten. Sie glaubte zu sterben, aber statt dessen schien sie emporzuschweben. Brent war wie ein sengender Blitz, zeigte keine subtile Finesse, nur unverhohlenen Hunger, und für etwas anderes war sie auch gar nicht bereit. Sie liebte seine ungezähmte Kraft, den Schweiß auf seinem glänzenden Fleisch, die angespannten Muskeln.


  Nie hätte sie erwartet, nach so kurzer Zeit einen zweiten, ebenso überwältigenden Höhepunkt zu erleben. Und nie hatte sie geahnt, wie himmlisch sich die Explosion eines Mannes in ihrem Innern anfühlen konnte.


  Sie sprachen nicht. Atemlos lagen sie nebeneinander, eng umschlungen. Offenbar hielt er es nicht für nötig, mit ihr das Bett zu verlassen, und sie wollte es auch gar nicht. Nachdenken wäre zu gefährlich, und sie fand es besser, den Augenblick zu genießen. Eines seiner Beine hatte er über ihren Schenkel gelegt und seine Finger in ihrem Haar vergraben. An ihrer Wange spürte sie das drahtige Kraushaar, das auf seiner Brust wuchs. Es hätte nicht geschehen dürfen, aber es war geschehen, und sie wusste, dass nie wieder irgend etwas in ihrem Leben dieser Erfahrung gleichen würde. Eigentlich müßte sie wieder in Panik geraten, die Dinge analysieren und versuchen, Brent alles zu erklären auch sich selbst.


  In einem Teil ihres Gehirns herrschte einfach nur Leere. Zu ihrer eigenen Überraschung versank sie in angenehmer Lethargie.


  Minuten oder Stunden später fühlte sie wieder den harten Beweis seines Verlangens an der Hüfte. »Nein«, stöhnte sie im Halbschlaf, ein Lächeln verzog ihre Lippen.


  Er drückte sie an sich. »Dem Himmel sei Dank für diese Unterwäsche.«


  »Was?«


  »Ich dachte, ich würde Wochen oder Monate brauchen, um dich zu erobern. Aber dein Spitzenhöschen ist so verdammt erotisch, dass ich kaum atmen und mich beim besten Willen nicht zurückhalten konnte.«


  »Das Höschen war erotisch.«


  »War?«


  »Du hast es zerrissen.«


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut.«


  Aufreizend streichelte er ihren Rücken. »Du hast welche«, stellte er zufrieden fest.


  »Was meinst du?«


  »Deine zauberhaften Grübchen am Hinterteil.« Er küßte erst das eine, dann das andere.


  »Brent …«, protestierte sie atemlos.


  »Gayle…«


  »O Brent…« Sie lachte, dann erschauerte sie, und in der nächsten Sekunde lag sie unter ihm und öffnete den Mund, um der feuchten Hitze seines Kusses zu begegnen.


  Kapitel 5


  Gayle glaubte, sich in einem unterirdischen Schattenreich zu befinden, als sie das schreckliche, schrille Klingeln des Telefons hörte. Sie dachte anfangs, sie wäre daheim und streckte sich in die gewohnte Richtung, um den Lärm zu beenden.


  Doch da berührte sie einen nackten Männerkörper, und die Erinnerung kehrte zurück.


  Blindlings tastete Brent nach dem Apparat, nahm den Hörer ab und schwang die Beine über den Bettrand, bevor er sich meldete. Draußen war es immer noch stockdunkel. Nur das Licht aus dem Atelier, weiter unten am Flur, und der Widerschein der Lampe über der Haustür drangen ins Zimmer.


  Gayle versuchte Brents Gesicht zu beobachten, während er dem Anrufer einsilbige Antworten gab, und wickelte sich ins Laken. Er lachte über irgend etwas, wandte sich zu ihr, und sogar im Halbdunkel sah sie die Belustigung und die Zärtlichkeit, die seine kantigen maskulinen Züge milderten. Mit seiner freien Hand strich er über ihre vom Leintuch bedeckte Hüfte und sagte ins Telefon »Sie ist hier, es geht ihr gut, und sie wird keineswegs gegen ihren Willen in meinem Haus festgehalten. Das versichere ich Ihnen.«


  Sie setzte sich auf, runzelte die Stirn und legte eine. Hand über die Sprechmuschel. »Wer ist es?«


  »Geoff.«


  »Geoffrey Säble?«


  Er grinste. »Red doch mit ihm.«


  »Aber…«


  »Nun mach schon!«


  Gayle nahm die Hand von der Sprechmuschel und hielt den Hörer ans Ohr. »Geoff?«


  »Hi, Kindchen.«


  »Hi, Geoff. Wie spät ist es?«


  »Halb vier.«


  »Wieso…«


  »Warum ich anrufe? Tut mir leid, aber Tina versuchte dich in deinem Haus zu erreichen, dann rief auch Liz vergeblich bei dir an, und schließlich kamen beide zu mir.«


  »Oh…«


  »Wir alle haben die Möglichkeit erwogen, du könntest bei Brent sein. Aber aufgrund deiner üblichen Zurückhaltung wollten deine Freundinnen das nicht glauben. Ich persönlich war sofort davon überzeugt. Wir überlegten, ob wir die Polizei bitten sollten, in dein Haus einzubrechen, und die Ladys waren außer sich vor Angst um dich. Sie wussten nicht, ob du erstochen, beraubt und vergewaltigt wurdest– oder die schönste Nacht deines Lebens genießt. Natürlich ist es uns peinlich, euch um diese Zeit zu stören, aber wir mussten einfach anrufen, sonst hätten mich die beiden gezwungen, die Nationalgarde zu alarmieren. Das verstehst du doch?«


  »Ich– eh– natürlich. Danke, Geoff. Und richte bitte auch Liz und Tina meinen Dank aus.« Gayles Wangen brannten.


  So sehr sie die Fürsorge der Freundinnen auch schätzte, die beiden hatten sie in arge Verlegenheit gestürzt. Was dachte Brent?


  Wie fühlte er sich, nachdem er um halb vier Uhr nachts geweckt worden war von Leuten, die sich nach ihr erkundigten.


  Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Oder wirkte es eher grimmig? Vielleicht fand er nun, er hätte sich zuviel aufgehalst und es gar nicht mit einer unabhängigen erwachsenen Frau zu tun– und der Sex, mochte er auch fantastisch gewesen sein, wäre diese Einmischung in sein Privatleben nicht wert.


  »Geoff, sagen Sie den Mädchen, wir würden es bedauern, dass sie um ihren nächtlichen Schlaf gebracht wurden, und wir danken für ihre Sorge. Wir sprechen uns bald wieder.« Er legte auf, und Gayle spürte seinen Blick.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Warum?«


  »Nun ja, du wurdest unsanft geweckt«, murmelte sie unbehaglich.


  Lachend sank er neben ihr ins Bett und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich fand das sehr nett.«


  »Wirklich?«


  »Tina war süß.«


  »Tina?«


  »Sie war zuerst am Telefon. Deshalb brauchte ich so lange, um herauszufinden worum es ging. Sie entschuldigte sich und meinte, normalerweise würdest du nicht mit Männern schlafen.«


  »Großer Gott!« Insgeheim verfluchte sie ihre Freundin. Sie wollte nicht, dass er sie für eine Unschuld vom Land hielt. Die Beziehung zu einem Mann wie Brent McCauley war schon schwierig genug. Um ihm gewachsen zu sein, musste sie eine gewisse mystische Faszination ausstrahlen.


  »Stimmt das?« Er grinste wie ein Wolf.


  Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen lässigen Unterton zu geben. »Nun, offensichtlich warst du nicht der erste Mann in meinem Leben.«


  Sein Lächeln erlosch. »Erzähl mir davon. Geoff warnte mich und erklärte mir, du würdest aus Feuer und Eis bestehen…«


  »Das hat Geoff gesagt?«


  Brent nickte. »Natürlich auf nette Weise. Er ist verrückt nach dir. Und deine besten Freundinnen behaupten, du würdest nicht mit Männern schlafen.« Er strich mit einem Daumen über ihre Wange. »Also, was war los? Nur eine einzige große Liebe in deinem Leben?«


  Sie holte tief Atem und erinnerte sich, dass sie ihn erst vor zwei Tagen kennengelernt hatte. »Willst du alles über meine Romanzen wissen?«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Keine einzige ist wichtig.


  Die Romanze meines Lebens hat heute nacht begonnen.«


  »Oh…« Seine Worte klangen aufrichtig und bewegten ihr Herz. »Es ist lieb von dir, so etwas zu sagen. Ein Maler, der sich gewählt auszudrücken versteht– eine Seltenheit. Aber du hattest doch sicher Affären«, fügte sie hinzu, um ja keine Sentimentalität aufkommen zu lassen.


  »Viele«, stimmte er zu, »aber ich habe immer gewartet auf dich.«


  Gayle lachte, aber seine Erklärung nahm ihr den Atem. Er küßte sie, seine Hände wanderten über ihre Schenkel, seine Lippen berührten eine ihrer Brüste. »Anscheinend kann ich nicht genug von dir kriegen.«


  Diesmal liebten sie sich anders. Brent bewies ein ungewöhnliches Durchhaltevermögen und führte Gayle zu immer neuen Höhepunkten. Manchmal glaubte sie, die Sinne müßten ihr schwinden. Zitternd genoß sie ihre Lust, schwebte hoch empor, stürzte in einen Abgrund, und alles begann wieder von vorn.


  Danach rangen sie beide mühsam nach Atem. Keuchend lag Brent neben ihr, eine Hand auf der schweißnassen Stirn, die andere auf ihrem Schenkel. Die tröstliche Intimität dieser zärtlichen Geste rührte sie, und es kam ihr so vor, als wären sie schon seit einer halben Ewigkeit zusammen.


  »Wollen wir den Kühlschrank plündern?«


  »O ja.«


  »Zuerst duschen wir.« Er stand auf und zog sie aus dem Bett, führte sie ins Badezimmer und schaltete das Licht ein.


  Gayle blinzelte in die Helligkeit. Der große Raum war hypermodern eingerichtet, wie der Rest des Hauses, mit einem schwarzen Waschbecken, einer schwarzen Kommode und einer riesigen, runden schwarzen Wanne auf bronzenen Klauenfüßen. Darüber hingen Vorhänge an einem Bronzering.


  Brent hob Gayle in die Wanne, schloß die Vorhänge und drehte den Duschhahn auf. Sie schnappte nach Luft, als das anfangs kalte Wasser auf sie herabrieselte, und, trat beiseite, um sich das Haar mit ihrer Spange hochzustecken. Er hielt den Kopf unter den Brausestrahl und seifte sich ein, dann spülte er den Schaum ab und wandte sich zu ihr. In seinen Augen leuchtete neue leidenschaftliche Glut, während er die Seife auf ihren Schultern und Brüsten kreisen liess. Sie umfaßte seine muskulösen Oberarme und beobachtete, wie er ihren Körper wusch. Nachdem er ihre Brüste abgespült hatte, neigte er sich hinab und begann an einer rosigen Spitze zu saugen.


  »Brent…«


  Seine seifige Hand glitt zwischen ihre Beine.


  »Brent, haben wir uns nicht schon oft genug geliebt?«


  »Hm… Irgendwann, wenn wir jahrelang ein Liebespaar gewesen sind, wird’s vielleicht ein alter Hut sein.«


  »Ein alter Hut!«


  »Doch das bezweifle ich. Sicher, mit der Zeit werden sich die Gefühle ein wenig beruhigen, aber jetzt kann ich an nichts anderes denken. Ich will dich, wann immer ich dich sehe. Und so fängt’s ja auch an, nicht wahr? Ich beginne dich zu lieben.«


  Hilflos starrte sie in seine Augen, und die intimen Liebkosungen erfüllten sie mit zitternder Schwäche, jagten heiße Wellen durch ihren Körper.


  »Nun?« Immer fordernder bewegten sich seine Finger. »Eine Dusche ist der beste Ort für solche Spiele, wirklich.«


  »Warum?« Gayle stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und schmiegte sich an ihn. Er hob sie hoch, schlang ihre Beine um seine Hüften. Langsam kniete er nieder und drang in sie ein.


  Nun waren sie also neue Liebende, verliebt in die Liebe, verliebt in den Sex. Sie küßten sich unter dem prasselnden Wasser, das über ihre Gesichter rann. In schnellem StackatoRhythmus steigerte Brent die Lust. Dies war das Wunder einer beginnenden Liebe, des Beisammenseins, das Wunder, sich Zeit zu nehmen, nur aneinander zu denken, sich zu berühren, zu erforschen, ganz genau kennenzulernen.


  Als sie erschöpft an seine Brust sank, rauschte das Wasser immer noch, und ihr Haar war klatschnaß. Sie strich es aus ihrer Stirn. Lächelnd streckte sich Brent, umfaßte ihre Handgelenke und half ihr, aufzustehen, dann erhob er sich ebenfalls. »Siehst du es?«


  »Was?«


  »Eine Dusche ist der beste Ort für die Liebe. Danach kann man alle Spuren wegwaschen.«


  »Hm. Und da mein Haar ohnehin naß ist– hast du ein Shampoo?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er kletterte aus der Wanne.


  Wenig später kehrte er zurück, und Gayle wollte protestieren, als er aus einer Tube Shampoo auf ihren Kopf drückte. Sie mochte es nicht, wenn jemand anderer ihr Haar wusch. Aber sie schwieg, denn es gefiel ihr. Seine Finger massierten ihre Kopfhaut und weckten ein magisches Wohlgefühl, intim und mit einem Anflug von Häuslichkeit, wie bei einem alten Ehepaar.


  Nach einem Klaps auf ihre Kehrseite stieg er aus der Wanne und überliess es ihr, den Schaum selbst aus dem Haar zu spülen. Als sie die Vorhänge aufzog, kam er wieder zu ihr, in abgeschnittenen Jeans, und reichte ihr ein Handtuch und einen Bademantel. »Hoffentlich stören dich deine nackten Füße nicht. Ich habe keine Pantoffeln für Frauen.«


  Lächelnd schlüpfte sie in den Bademantel. »Oh, das freut mich.«


  Er rückte ihr den Kragen zurecht. »Vor dir hat noch keine hier geschlafen.«


  »Ich glaube, wir haben kaum geschlafen.«


  »Okay, noch keine hat in meinem Bett gelegen. Beeil dich und komm nach unten, ich bin halb verhungert. Wir braten uns Rühreier oder… Ach ja, ich habe Steaks in der Gefriertruhe. Die kann man doch in der Mikrowelle auftauen?«


  »Natürlich.«


  »Also, mach schnell!«


  Zehn Minuten später betrat sie die große Küche. Brent bereitete einen Salat vor, Gayle briet die Steaks. Sie setzten sich an die Küchentheke und aßen heißhungrig. Nach einer Weile bat er »Erzähl mir von dir.«


  »Was denn?«


  »Wo du geboren wurdest, wo deine Familie lebt, ob du Geschwister hast– alles.«


  »Ich wurde in der Nähe von Philadelphia geboren, bin ein Einzelkind und meine Eltern sind tot.«


  »Das tut mir leid«, sagte er leise.


  Lächelnd zuckte sie die Achseln. »Inzwischen bin ich darüber hinweggekommen. Es geschah vor zehn Jahren. Während einer Kreuzfahrt brach auf dem Schiff ein Feuer aus, und viele Leute starben, auch meine Eltern.«


  »Das muss furchtbar für dich gewesen sein.«


  »O ja. Sie waren wundervolle Menschen. Zum Glück fand ich Trost bei einem grossartigen Priester. Vater Tom erklärte mir, meine Eltern seien etwas ganz Besonderes gewesen– und die siebzehn Jahre mit ihnen schöner als für andere ein ganzes Leben.«


  »Und dann?«


  »Ich ging noch zur Schule. Meine Eltern hatten mir genug Geld hinterlassen, und da ich ohne sie nicht mehr zu Hause wohnen wollte, beendete ich die High School in England. Ich hatte mir schon immer gewünscht, Reisen zu unternehmen, und so besuchte sich verschiedene europäische Universitäten.


  Schliesslich landete ich in Paris, wo ich Geoff kennenlernte.«


  Brent hob die Brauen. »Er war jene einzige große Liebe in deinem Leben, nicht wahr?«


  »Nein«, erwiderte sie lächelnd.


  »Sehr gut.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht, ich bin einfach froh. Die Liebe besiegt natürlich alles. Aber wenn ihr irgendwann miteinander geschlafen hättet, wäre es mir unangenehm, mich manchmal fragen zu müssen, was ihr denkt.«


  »Wieso glaubst du, es hätte nur eine einzige große Liebe in meinem Leben gegeben? Vielleicht waren’s ein paar Dutzend.«


  »Nein, dafür bist du nicht der Typ.«


  »Nein?«


  Aufmerksam musterte er sie und schüttelte langsam den Kopf. Zärtlich berührte er ihre Wange. »Du bist der Typ für eine einzige große Liebe– eine tiefe, leidenschaftliche Liebe, die niemals aufhört.«


  »Bist du dir sicher?« flüsterte sie.


  »O ja.«


  Forschend schaute Gayle in seine Augen. »Und du?«


  »Ich war mein Leben lang auf der Suche nach dir«, erwiderte er leichthin.


  Sie begann zu lachen, wurde aber sofort ernst, als sie seinem Blick begegnete. Trotz seines scherzhaften Tons meinte er es ehrlich. Sie zögerte kurz, dann wandte sie den Kopf ab. »Er ist tot.«


  »Wer?«


  »Mein einziger Liebhaber.«


  »Was ist geschehen?«


  »Er nahm eine Überdosis Rauschgift.«


  »Und du warst dabei?«


  »Nein, ich hatte ihn verlassen. Er war…« Sie machte eine Pause und sah Brent ein wenig schuldbewusst an, ohne zu wissen, warum. »Ein Maler, ein sehr guter mit Geoff befreundet. In Paris lebte ich mit ihm zusammen. Plötzlich konnte er nicht mehr malen, und da begann er zu trinken. Später nahm er Kokain und andere Drogen– alles, was er zwischen die Finger bekam. Ich sagte ihm, er würde sich selbst zerstören. Er bedeutete mir sehr viel, und deshalb blieb ich noch lange bei ihm.


  Immer wieder versuchte ich ihn von seiner Sucht abzubringen.


  Auch Geoff bemühte sich sehr um ihn.«


  »Wenn er dir so wichtig warum hast du ihn verlassen?«


  »Eines Nachts goß ich seinen Scotch in die Toilette. Ich verstand nicht, dass es sinnlos war. Und da kam es zu einem schrecklichen Streit. Er schlug mich mit aller Kraft, so dass ich gegen die Wand fiel. Und da konnte ich nicht mehr, ich ging weg. Ein paar Wochen später starb er.«


  Brent nahm sie in die Arme. »Armes Baby.«


  »Mittlerweile habe ich meinen Kummer fast überwunden.«


  Er entfernte das Handtuch, das sie um ihren Kopf geschlungen hatte, und die feuchten Strähnen fielen auf ihre Schultern.


  Zärtlich strich er sie nach hinten. »Es hat dich tief getroffen.«


  »Ja, es war ein Trauma.« Wehmütig lächelte sie. »Ich schwor mir, dass ich mich nie wieder mit einem Maler einlassen würde.«


  »Trotzdem hast du das getan.«


  »Habe ich das?«


  »Allerdings.« Er hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Niemals werde ich erlauben, dass dich irgend jemand oder irgend etwas verletzt, Gayle.« Lächelnd betrachtete er sie, und wie sie feststellte, war die Intensität seines Blicks nicht erloschen, sie hatte sich nur verändert. »Bist du müde? Könntest du mir für eine Weile Modell sitzen? Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich dir. Ich möchte nur eine Skizze anfertigen. Bist du bereit?«


  Diese Abmachung hatte sie ganz vergessen. Vermutlich war es erst fünf Uhr morgens. Natürlich, sagte sie sich, ich bin hergekommen, um mich malen zu lassen. Und ich war so unsicher… Jetzt fühlte sie sich nicht mehr unbehaglich in Brents Nähe, vielleicht nur ein wenig scheu. Doch sie hatte die Nacht mit ihm genossen. Am Anfang war sie von ihm fasziniert gewesen, dann hatte sie seine Anziehungskraft gespürt, und jetzt verliebte sie sich in ihn. Wenn er sie malen wollte, würde sie ihm gern Modell stehen. »Ja, selbstverständlich.«


  »Wunderbar! Dann komm.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie durch das Wohnzimmer zur Treppe. Als sie im Oberstock ankamen, war sie außer Atem, doch das schien er nicht zu bemerken. Im Atelier rückte er einen kleinen Tisch zurecht, zögerte einige Sekunden lang und legte dann eine königsblaue Samtdecke darauf. »Dein Rücken interessiert mich wirklich.«


  »Das war also kein Witz?«


  »O nein. Knie dich hin, setz dich auf die Fersen und schau über die Schulter.« Er half ihr aus dem Bademantel und hob sie auf den Tisch. Hilflos runzelte sie die Stirn und versuchte die gewünschte Pose einzunehmen. »Gut«, lobte er. »Jetzt dreh dich ein bißchen zu mir… Wundervoll! Warte… Und rühr dich nicht!«


  Sie gehorchte und wagte kaum zu atmen, während er davoneilte. Es war nicht so einfach. Schon jetzt würden ihre Glieder steif. Brent kam mit einer Haarbürste zurück, und sie wollte danach greifen, aber er schüttelte den Kopf. »Laß mich das machen.« Lächelnd senkte sie den Blick. Am Vorabend war heftige Leidenschaft zwischen ihnen aufgeflammt, aber jetzt sah er nur einen Körper in ihr. Geschickt bürstete er ihr Haar und wusste genau, wie er die Locken, die allmählich trockneten, arrangieren wollte. »Bist du okay?« fragte er.


  »Ich hab’ mich schon besser gefühlt.«


  »Gut«, murmelte er geistesabwesend.


  Vom Tisch aus konnte sie ihn kaum sehen, als er zur Staffelei ging, aber sie spürte seine Bewegungen. Er gab ihr noch ein paar Anweisungen. »Senk den Kopf, heb das Kinn…« Dann schwieg er. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Skizze fertig war. Gayles Nacken war steif. Wann würde Brent sie erlösen?


  Allmählich merkte sie, dass nicht nur künstliches Licht den Raum erfüllte. Ein schöner Morgen brach an, und die Sonne schien herein. Warme Strahlen berührten Gayles nackte Haut und tanzten darüber.


  »Sind deine Muskeln schon verkrampft?«


  Die Frage liess sie zusammenzucken. »Ja.«


  Brent kam zu ihr, erlaubte ihr nicht, sich zu bewegen, und so hielt sie still. Er blieb hinter ihr stehen, und sie fühlte seine Lippen im Nacken, dann am Rücken. Da wandte sie sich zu ihm und schlang die Arme um seine Schultern. »Es ist Tag«, sagte er leise.


  »Ja.« Sie preßte das Gesicht an seinen Hals, und er strich über ihren Körper, umfaßte ihre Brüste.


  »Spürst du die Sonne?«


  »O ja.« Er hob sie vom Tisch und legte sie auf den Boden.


  Die Sonne malte rotgoldene Muster auf seine und ihre Haut.


  Gayle schloß die Lider und lächelte, als sie hörte, wie er den Reißverschluß seiner Jeans aufzog. Nach einer Weile öffnete sie die Augen und betrachtete entzückt seinen Körper, den die Morgenröte bronzebraun färbte, das dunkle Haar auf seiner Brust, das harte, faszinierende Zeichen seiner Erregung.


  So muss die wahre Liebe sein, dachte sie und breitete die Arme aus. Er sank auf sie herab, und sie bewunderte erneut seine ungestüme Kraft. Den harten Boden unter ihrem Rücken nahm sie kaum wahr, nur die Wärme der Sonnenstrahlen, und sie gewann den Eindruck, die Sonne selbst würde in ihr pulsieren und all die köstlichen Emotionen entfachen.


  Zu beiden Seiten ihres Kopfes stützte er die Hände auf den Boden, und sie liess ihre Hände über die festen Muskeln seiner Arme wandern, über seinen Rücken. »Liebe mich!« drängte er.


  »Das tu ich«, flüsterte sie, fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und erschauerte, als er noch tiefer in sie eindrang.


  In wilder Leidenschaft verzerrte sich sein Gesicht, Gayle schrie seinen Namen, und er fiel auf sie herab.


  Erst jetzt spürte sie sein Gewicht, das harte Holz unter ihrem Körper, den Druck seiner Knie an ihren Beinen. »Brent«, wisperte sie und streichelte sein Haar.


  »Hm?«


  »Du– du bringst mich um«, erklärte sie so sanft wie möglich.


  »Was? Oh…« Lachend glitt er von ihr herunter, nahm sie in die Arme und streichelte behutsam ihren Rücken. Dabei berührte er die kleinen Grübchen. »Die dürfen keinen Schaden nehmen.«


  »Sind sie, wirklich da?«


  »Willst du sie sehen?«


  »Was?« Er stand auf und hob sie hoch. Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich könnte gehen…«


  »… und mein Image ruinieren«, unterbrach er sie und trug sie zur Staffelei. Als sie die Bleistiftskizze sah, stockte ihr Atem.


  Wie schön… Anmutig bog sich der Rücken nach hinten, die Haare fielen über eine Schulter, wie Sonnenstrahlen. Der Kopf war nach rechts geneigt, und das Gesicht zeigte sich im Profil, mit leicht geöffneten Lippen. Die langen dichten Wimpern berührten die Wange. Unter der glatten Linie des Arms sah man nur andeutungsweise die Wölbung einer Brust. Gayle erging es genauso wie beim Anblick des Gemäldes von den beiden Liebenden– sie fand keine Worte, um die Skizze zu beschreiben.


  Vielleicht besass das Bild deshalb eine so starke Ausdruckskraft, weil es Brent gelungen war, ihre innersten Emotionen einzufangen– das Gefühl ihrer Weiblichkeit, das Gefühl, ihn zu brauchen, ihn– zu lieben. Ihre Pose auf der Skizze wirkte sehr sinnlich, eine Frau, die auf ihren Liebhaber wartet.


  »Gefällt’s dir?« fragte er.


  »O ja– einfach wunderbar…«


  »Das ist erst die Skizze.«


  »Siehst du mich wirklich so?«


  Er lächelte schmerzlich. »Nein. Niemals könnte ich all das malen oder zeichnen, was ich in dir sehe. Ich kann es versuchen. Aber was du mir bedeutest, geht viel tiefer als die Dinge, die das Auge zu erkennen vermag.«


  Gerührt strich sie über seine Wange. Zum zweitenmal seit ihrer Ankunft trug er sie aus dem Atelier ins Schlafzimmer.


  Während er sie sanft zu Boden gleiten liess, streiften ihre Brüste seinen Körper. Zitternd schlang sie die Arme um seinen Hals und fragte sich, ob sie es schon immer gewusst hatte.


  In inniger Umarmung standen sie da, erfüllt von erotischem Verlangen und verzweifelter Liebe– wie das Paar auf dem Gemälde.


  Kapitel 6


  KATRINA


  Williamsburg, Virginia, Juni 1774


  Sie betrat das Stadthaus ihres Bruders und hängte ihren Hut an den Garderobenständer. Aus dem Salon drang das Gelächter ihrer Schwägerin und einiger Freundinnen, die beim Tee sassen. Katrina wollte niemanden sehen. Sie bebte am ganzen Körper, und ihr schwindelte ein wenig. Heiß strömte ihr Blut durch die Adern. Nur wegen seines Anblicks…


  Heute war sie ihm auf der Duke of Gloucester Street begegnet. Er hatte ihr nicht Platz gemacht. Als sie um ihn herumzugehen versuchte, umfaßte er ihre Taille. Mit lachenden Augen hatte er sie betrachtet und ihr einen guten Tag gewünscht.


  Wie deutlich sie sich an sein Lächeln erinnerte, an jeden einzelnen Zug seines hübschen, jungen, von der Sonne gebräunten Gesichts…


  Sie lehnte sich an die kostbare französische Tapete und preßte eine Hand auf ihr Herz, wollte die heftigen, Schläge verlangsamen. Viel zu schnell hoben und senkten sich ihre Brüste.


  So durfte sich eine anständige Frau nicht verhalten… Andererseits , überlegte sie, indem sie einer plötzlichen Eingebung folgte, wie kann etwas Natürliches unanständig sein? Sie vermochte weder ihre Herzschläge zu kontrollieren noch die Gefühle, die in ihr tobten wie ein wildes Sommergewitter.


  Während sie sich aufrichtete, wanderten ihre Gedanken in eine andere Richtung. Dieser unverschämte Mann! Sie ging zum Spiegel und musterte ihre geröteten Wangen, die leuchtenden Augen. Zögernd berührte sie ihre Taille und entsann sich, wie er sie berührt hatte. Dabei stieg das Blut noch dunkler in ihr Gesicht. Dieser dreiste, unzivilisierte Yankee! Im Haus des Gouverneurs hatte sie erfahren, Percy Ainsworth besitze große Ländereien, nicht weit von Washingtons Residenz Mount Vernon, in der Tidewater-Region, nahe dem Landgut von Lord Fairfax, und sei eine Art Protege dieses distinguierten Gentlemans.


  Katrinas Bruder, Lord Henry Seymour, verachtete Washington. (»Ein Bauer, der sich für einen Militärexperten hält.«)


  Aber er mochte Fairfax, der in unwandelbarer Treue für die englische Krone eintrat. Katrina persönlich fand Themen wie Staatsrechte, Unabhängigkeit und Krieg langweilig. Männer– alle waren wie kleine Jungen, die Soldat spielen wollten. Gehörte Patrick Henry nicht auch dazu? Hatten sich die Bostoner nicht als Indianer verkleidet, nur um ein bißchen Tee ins Wasser zu werfen? Das alles erschien ihr sehr albern. Sie war Engländerin und königstreu. Wenn sie auch für viele Klagen der Menschen in den Kolonien Verständnis aufbrachte, so konnte sie sich doch nicht vorstellen, dass irgend jemand ernsthaft die Trennung vom Mutterland anstrebte. Sie versuchte die Stempelakte zu begreifen, die das alles vor einigen Jahren ausgelöst hatte, und sie fand die Steuergesetze ungerecht. Aber mussten sich die Leute deshalb so schlecht benehmen? Wenn man Verhandlungen führte und Kompromisse schloß, würde man die Probleme doch sicher bewältigen.


  Männer wie Percy Ainsworth waren die Hitzköpfe, die all die Schwierigkeiten heraufbeschworen.


  Und doch… Sie rang nach Atem, starrte blicklos auf ihr Spiegelbild. Die Leidenschaft der Rebellen faszinierte sie– nein, ein einziger Mann faszinierte sie, Percy.


  »Percy…« Sie sprach den Namen laut aus, dann lächelte sie, konzentrierte sich wieder auf den Spiegel und glättete ihr Haar. Was sah er in ihr? Eine Frau öder ein Kind? Im letzten Herbst war sie sechzehn geworden, und ihr Bruder hatte sie schon mehr oder weniger dem steifleinernen alten General Olmsby versprochen. Also musste sie erwachsen genug sein…


  Percy… Sie biß sich auf die Unterlippe und raffte versonnen den Rock ihres blauen Musselinkleids mit dem Frühlingsblumenmuster. Während sie umhertanzte, geisterten Träume durch ihren Kopf, Träume von einem Ball, von einer Begegnung mit Percy…


  Sie würde ein heißes Verlangen in ihm wecken und sein Herz brechen, denn sie konnte sehr kühl und abweisend sein.


  Deutlich sah sie die Szenerie vor sich, hörte die Musik, die den Ballsaal erfüllte. Percy trug ein modisches Jackett mit weißer Weste und engen Kniehosen, dazu ein elegantes Rüschenhemd aus Batist. Er stand gerade bei der Punschschüssel und füllte ein Glas, als er sie am anderen Ende des Raumes entdeckte.


  Da vergaß er den Punsch, stellte sein Glas ab, wobei er es fast fallen liess, und ging zu ihr.


  Und sie? Nun, sie spielte mit ihrem Fächer, lachte melodisch und beantwortete die Frage eines ändern jungen Mannes. Und Percy berührte ihren Arm und forderte sie zum Tanz auf.


  Während sie über das Parkett schwebten, schaute er sie bewundernd an und erklärte, er könne nicht ohne sie leben, Tag und Nacht müsse er an sie denken, seit er sie zum erstenmal gesehen habe.


  »Bitte, Mr. Ainsworth!« sagte sie eisig. »Ihr Benehmen ist unschicklich. Schweigen Sie, Sir, und lassen Sie uns den Tanz genießen. Mehr dürfen Sie nicht von mir erwarten.«


  »Aber ich will viel mehr.« Zügellose Leidenschaft glühte in seinen dunklen Augen. »Ein Pfand– irgend etwas, das meine Träume von Ihnen am Leben erhält, liebste Lady…«


  Selbstvergessen tanzte Katrina durch die Halle und stieß mit Elizabeth, ihrer Schwägerin, zusammen. »Oh! Verzeih mir!«


  Elizabeth war eine unscheinbare junge Frau mit braunem Haar und breitem Mund, aber ihr Lächeln wirkte wie ein Licht in der Finsternis. Im Gegensatz zu Henry besass sie einen sanftmütigen, gütigen Charakter, und Katrina liebte sie sehr.


  Ihr Bruder hatte Elisabeth wegen ihres Geldes geheiratet.


  Die Seymours erfreuten sich zwar eines Adelstitels und hohen gesellschaftlichen Ansehens, aber das Geld der Barringtons ermöglichte Henry jenen luxuriösen Lebensstil, an den er sich sehr schnell gewöhnt hatte.


  Katrina mochte ihn nicht besonders. Der fünfzehn Jahre ältere Bruder behandelte sie strenger als ein Vater. Doch sie musste sich fügen, denn seit dem Tod der Eltern vor einem Jahrzehnt, war er ihr Vormund. Wie sie wusste, sah er nur eine Schachfigur in ihr, die seinen Interessen dienen sollte. Aber dank seiner Frau hatte er es bisher nicht geschafft, Katrina mit einem reichen alten Gentleman zu verheiraten.


  »Wüßte ich es nicht besser, würde ich sagen, du bist verliebt«, neckte Elizabeth ihre Schwägerin. »Komm in den Salon, meine Liebe. Lady Walthingham und Mistreß Tether haben die neuesten Modepuppen aus Frankreich mitgebracht.«


  »Ich bin müde, Elizabeth«, versuchte sich Katrina zu entschuldigen. »Den ganzen Tag war ich unterwegs.« Doch dann wurde ihr bewusst, dass die Freundinnen ihrer Schwägerin– die korpulente, sittenstrenge Mistreß Tether und die schöne, raffinierte Lady Walthingham sie hören konnten. Sie wollte Elizabeth nicht in Verlegenheit bringen, und so ging sie in den Salon, um die Damen zu begrüßen.


  Mistreß Tether erkundigte sich nach ihrem Befinden, Lady Waltingham stellte keine Fragen und musterte sie aufmerksam.


  »Du musst dir unbedingt die neueste Mode anschauen, Katrina!« verlangte Mistreß Tether.


  Katrina begutachtete die Puppe, die auf dem Tisch stand.


  »Du meine Güte, diese Haare!« rief sie lachend. Die Franzosen waren zwar bekannt für ihren auffälligen Stil, aber das sah einfach absurd aus. »In dieser Perücke könnte eine ganze Krähenschar sitzen.«


  Seufzend meinte Lady Walthingham »Weiß Gott, nur die Franzosen können sich so groteske Frisuren ausdenken. Aber beachte doch das wunderbare Kleid, Kindchen.« Das himmelblaue, tief ausgeschnittene Kleid mit dem voluminösen Reifrock war tatsächlich eindrucksvoll. Es hatte halblange, spitzenbesetzte Ärmel, den üppig gerüschten weißen Unterrock bedeckte ein geteilter Überrock. Die kleine Puppe trug ein Täschchen, einen grünen Seidenfächer und ein weißes Spitzenkäppchen mit Bändern und Feder.


  »Sehr hübsch«, sagte Katrina.


  Während sie sich über die neue Mode unterhielten, drang plötzlich lautes Geschrei von der Straße herein.


  »Ja; das ist Lord Seymours Haus!« brüllte jemand. »Das Heim von Lord Tory!« Ein Stein zertrümmerte eine Fensterscheibe, Scherben fielen zu Boden. Mistreß Tether kreischte, Elizabeth schnappte nach Luft.


  Katrina rannte zum Fenster, ohne an die Gefahr zu denken.


  Heller Zorn rötete ihre Wangen. »Feiglinge!« schimpfte sie.


  »Elende Schurken! Wie kann man wehrlose Frauen angreifen?«


  Doch die Männer waren bereits verschwunden. Wahrscheinlich dumme Jungen, die geflohen sind, angesichts des Schadens, den sie angerichtet haben, dachte sie. Überall im Land herrschte nackte Gewalt. Das Commonwealth von Massachusetts rebellierte bereits, und es sah so aus, als würde Virginia diesem Beispiel bald folgen. Alle sprachen vom Krieg, und Katrina war sich der großen Ereignisse bewusst. Mit flammenden Reden sorgte Patrick Henry für Aufruhr im Abgeordnetenhaus. Manche Männer erklärten, sie wollten nur erreichen, dass der König ihre Rechte und Bedürfnisse berücksichtige. Andere behaupteten, ein Krieg sei unvermeidlich.


  Henry lachte über solche Diskussionen und bezeichnete die Bewohner der Kolonie als Hinterwäldler und Analphabeten.


  Der König habe gutausgebildete Soldaten zur Verfügung. Eine richtige Revolution könne nicht ausbrechen, aber das Leben würde ziemlich unangenehm werden.


  »Geh vom Fenster weg, Katrina«, flehte Elizabeth. »Sonst wirst du womöglich noch verletzt.«


  Katrina wandte sich zu ihr. »Die Schufte sind verschwunden«, berichtete sie geringschätzig. »Natürlich wagen sie es nicht, sich zu ihren Taten zu bekennen.« Sie eilte zur Halle.


  »Ich gehe zu Mr. Rothenberry und sage ihm, dass wir neue Fensterscheiben brauchen.«


  »Du darfst das Haus nicht verlassen…«


  »Ich bin bald wieder da, Elizabeth«, versprach Katrina. In der Halle hörte sie, wie im Salon über sie gesprochen wurde.


  Lady Walthingham meinte, das Mädchen sei eine Plage und müsse bald verheiratet werden. Und Mistreß Tether betonte, dafür sei die Kleine noch zu jung.


  Auf der Straße raffte das Mädchen lächelnd die Röcke, um sie vor dem Schlamm zu schützen, und schlug die Richtung zum Hauptplatz ein. Lady Walthingham drängte auf eine Ehe zwischen Lord Seymours Schwester und Lord Olmsby, einem Offizier von den königlichen Dragonern. Er war klein, dick, und dreimal so alt wie Katrina. Grimmig dachte sie an den Grund für Lady Walthinghams Wunsch. Der wesentlich jüngere Lord Charles Palmer kam seit mehreren Monaten immer öfter in Henrys Haus, ein großer, kräftig gebauter, attraktiver blonder Mann. Doch die Lady hatte keine Konkurrenz zu befürchten, denn Katrina verabscheute ihn. Sie fand sein Lächeln beängstigend, hielt ihn für bösartig und haßte es, wenn er ihre Hand küßte.


  Seufzend setzte sie ihren Weg fort und dachte wieder an Percy. Wie kühn er war… Er verdiente es, in die Schranken gewiesen zu werden, überlegte sie, aber ihre Kehle wurde eng, und ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut. Das zerbrochene Fenster interessierte sie nicht. Deshalb war sie nicht aus dem Haus gegangen.


  Sie wollte ihn Wiedersehen.


  Das ist nicht richtig, sagte sie sich. Er übt Verrat an der englischen Krone. Wut stieg in ihr auf, als ihre Gedanken zu den zertrümmerten Fensterscheiben zurückkehrten. Percy stellte sich auf die Seite dieses Abschaums. Wie konnte man nur so tief sinken? Sie würde ihn suchen und ihm erzählen, was geschehen war, was für schlimme Dinge die Leute von seinem Kaliber taten.


  Aber wie sollte sie ihn finden?


  Sie konnte zum Schuster, zum Schmied, zum Kerzenmacher oder zum Schneider gehen, in irgendeinen Laden. Aber Percy war nicht in Williamsburg, um einzukaufen, sondern um mit seinen Freunden neue verräterische Ränke zu schmieden. Wo mochte er sein? In einer Taverne, und ein solches Lokal durfte sie nicht ohne Begleitung betreten…


  »Mylady Seymour!« Starke Arme hoben sie hoch und schwenkten sie zur Seite, als ein Milchwagen die schlammige Straße entlangfuhr.


  »Oh…« Erschrocken rang sie nach Atem. Sie musste ihn nicht suchen, denn er war da. Aus dem Schatten seines Dreispitzes schauten sie fröhliche dunkle Augen an. Er drückte sie immer noch an sich, und sie spürte seinen Herzschlag. Ihr eigenes pochte wieder einmal viel zu schnell. »Mr. Ainsworth!


  Stellen Sie mich sofort auf den Boden!«


  »Beinahe wären Sie überfahren worden, Mylady. Ständig geraten Sie in Gefahr. Offenbar neigen Sie dazu– und auch zur Undankbarkeit.«


  »Undankbarkeit! Der Milchwagen kam nicht einmal in meine Nähe…«


  »Er hätte Sie fast umgestoßen.«


  Er hatte sie auf die Füße gestellt, aber ihre Hände lagen immer noch auf seinen Schultern, seine Arme umschlangen ihre Taille. Heißer Zorn trieb ihr das Blut ins Gesicht. »Mr. Ainsworth! Sie behaupten, ich sei undankbar? Nun, ich wäre nicht auf der Straße, wenn es nicht so abscheuliche Schurken von Ihrer Sorte gäbe.«


  Seine Augen verengten sich. »Was soll das heißen?«


  »Gerade hat eine Horde von Ihren Freunden eines unserer Fenster zerbrochen. Nur vier schutzlose Frauen waren im Zimmer.«


  »Schutzlos!« Lachend wirbelte er sie herum und stellte sie dann an den Straßenrand, auf trockenen Boden.


  »Verdammt…«


  »Wissen Sie, wie schön Sie sind?«


  Mühsam schluckte sie. Warum war er nicht Lord Soundso oder Leutnant Soundso oder irgend jemand, den ihre Familie billigen würde? Warum war er nicht ein Mann, den sie lieben konnte? »Lassen Sie mich los!« forderte sie, doch er gehorchte nicht.


  Sein Lächeln erstarb, unverwandt sah er sie an. »Sie sind sehr schön«, sagte er leise, »und Sie sollten mit mir durchbrennen. Bald wird die Welt explodieren. Bei mir wären Sie in Sicherheit. Mit meinem Leben würde ich Sie beschützen.«


  Katrina brach in Gelächter aus. »Sie, Mr. Ainsworth? Sie würden mich beschützen? Wahrscheinlich wird man Sie hängen. Das Schicksal elender Verräter…«


  »Glauben Sie mir, Mylady, in absehbarer Zeit werden wir die Torys besiegen. Spüren Sie es nicht? Revolution liegt in der Luft. Die Menschen sehnen sich nach Freiheit. Keiner wird mehr die Rechte eines anderen beanspruchen oder sich über ihn stellen. Der Sturm der Revolution ist nicht aufzuhalten.


  Kommen Sie mit mir, fühlen Sie ihn…«


  »Und wohin soll ich Ihnen folgen?« fragte sie spöttisch.


  »Wohin immer ich gehe, Mylady«, erwiderte er lächelnd.


  »Sie werden vergehen vor Verlangen nach meinen Liebkosungen, nach meinen geflüsterten Worten das schwöre ich Ihnen.«


  Sie lachte wieder, aber es klang atemlos. Mit aller Kraft riß sie sich los. »Sie sind wahnsinnig! Welch eine Unverschämtheit, so mit mir zu reden! Sie sind äußerst unhöflich, Mr. Ainsworth, und ich versichere Ihnen– ich werde mich niemals für einen ungewaschenen, hinterwäldlerischen Bauernlümmel erwärmen…«


  »Ich mag ein Hinterwäldler sein, Mylady, aber ich wasche mich sehr oft. Ein Lümmel? Nun, vielleicht bin ich das. Aber vor allem bin ich ein Mann, kein alberner alter Geck, mit dem man Sie verheiraten will.«


  »Was wissen Sie denn davon?«


  »Nur was man in den Tavernen hört. Kommen Sie mit mir, damit Sie einen richtigen Mann kennenlernen, ehe Sie an diesen alten Kerl verschachert werden.«


  So schnell sie konnte, schlug sie ihn ins Gesicht. Er packte ihr Handgelenk, während das Echo der schallenden Ohrfeige immer noch in der Luft vibrierte. Seufzend rieb er mit der anderen Hand seine Wange. Sie merkten nicht, was ringsum vorging, nahmen die Wagen und Pferde auf der Straße nicht wahr. Auf dem Hauptplatz hielt jemand eine Rede und lockte Zuhörer an. Soldaten mischten sich unter die Bewohner des Commonwealth. Jetzt, wo die Situation sich zuspitzte, herrschte unverhohlene Feindseligkeit zwischen den Fronten. Und die Vögel zwitscherten wie eh und je, ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über der Stadt.


  Von alldem merkten Katrina und Percy nichts, denn sie hatten nur Augen füreinander.


  »Ich liebe Sie«, sagte er leise.


  »Sie erlauben sich zuviel!«


  »Nur weil ich Sie liebe und weil ich das Gerücht über Ihre bevorstehende Hochzeit nicht ertrage. Was wollen Sie denn mit einem Mann anfangen, der dreimal so alt ist wie Sie? Den Gedanken, er würde Sie anfassen, verkrafte ich nicht. Mylady, Sie müssen mir gehören…«


  Bestürzt lauschte sie seinen Worten. Er durfte nicht so mit ihr reden, als wäre sie eine gemeine Dirne. Hatte er denn gar keinen Respekt vor ihr? Ein Mann heiratete eine Frau doch nicht, der er so schamlose Dinge sagte.


  Natürlich konnte sie ihn niemals heiraten. Was für eine verrückte Idee! Falls tatsächlich ein Krieg ausbrach, würde sie wahrscheinlich das Land verlassen und Percy nie Wiedersehen. Sie senkte den Kopf. Beinahe hätte sie aufgeschrien und sich an ihn geklammert, so geschwächt wurde sie von der Hitze, die in ihrem Körper entstand. Sie wollte ihn berühren, seine glattrasierten Wangen, die breiten Schultern, die Muskeln unter dem Jackett…


  Katrina wünschte sich Dinge, die sie nicht auszusprechen wagte, wollte all das kennenlernen, was verboten war, worüber die Frauen nur flüsternd sprachen. Unvermittelt stieß sie hervor »Ich kann nicht hierbleiben. Henry, mein Bruder, würde mich umbringen, wenn er uns hier sähe– oder Sie!«


  Er schaute sich um und erkannte, dass ringsum eine andere Welt existierte. Sie standen beim Hauptplatz, nahe der Schmiede. Williamsburg war eine Kleinstadt, und sie würden bald Aufsehen erregen. Durch die angespannte Lage, die täglichen Kämpfe und Aufstände wurde die Situation, in der er sich mit dem Mädchen befand, noch verschärft. In Massachusetts wurden Leute geteert und gefedert, nur weil sie diese oder jene Ansicht vertraten, und Lord Seymour würde seine Tochter vermutlich lieber an der Seite eines Indianers sehen als neben Percy Ainsworth.


  Ohne Zögern nahm er ihre Hand. »Kommen Sie.«


  »Was? Haben Sie den Verstand verloren?« Sie starrte ihn an und versuchte ihm ihre Finger zu entziehen. »Lassen Sie mich los! Sofort!«


  Er lächelte und packte sie noch fester. In ihren Augen las er wilde Kampflust, und er war fest entschlossen, den Sieg davonzutragen, mit fairen oder unfairen Mitteln. »Ich soll Sie loslassen, Liebste? Niemals!« Er preßte ihre Hand an seine Brust, und sie sah ein heißes Feuer in seinem Blick. Seiner Kraft war sie nicht gewachsen.


  »Ich schreie!« drohte sie.


  »So?« Percy lachte. »Das werden Sie nicht, Lady.« Während er ihr mit einer Hand den Mund zuhielt, zerrte er sie mit der anderen über die Straße, hinter eine Taverne, in einen Stall.


  Rasch schloß er das Tor und liess Katrina los, die fluchend nach ihm trat. Spielerisch schlang er die Finger in ihr Haar, bog ihren Kopf nach hinten. Mit seinem Daumen streichelte er ihren Hals und küßte sie. Völlig überrumpelt hielt sie zunächst still, dann versuchte sie ihn zu beißen. Doch das beeindruckte ihn nicht, und schließlich erlahmte ihr Widerstand.


  Unter dem Druck seines Mundes öffnete sie die Lippen, deren süßen Geschmack er begierig kostete. Kraftlos sank sie an seine Brust.


  »Bastard!« Endlich gelang es ihr, ihn von sich zu schieben. Sie riß das Tor auf und floh ins Freie, doch er folgte ihr.


  »Du wirst nicht gehen. Wir müssen miteinander reden.«


  Zitternd hob sie den Kopf, glaubte immer noch seinen Kuß zu spüren, und sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnte nicht weglaufen, obwohl ihr Verstand sie dazu drängte. Bedrückt ging sie am Zaun eines Korrals entlang, spähte um die Ecke der Taverne und betrachtete sie angewidert. Ein solches Lokal würde Henry nicht besuchen. Um die Schankstuben, wo sich die Yankees betranken, machte er einen weiten Bogen. Er zog es vor, sich im Haus der Gouverneurs zu amüsieren.


  Im Schatten einer hohen Ulme kehrte sie Percy den Rücken und beobachtete die Pferde, die sich hinter dem weißen Pfahlzaun tummelten. Ein schöner Hengst knabberte am Hals einer schneeweißen Stute. Sie warf den Kopf nach hinten, sprengte davon, und er galoppierte ihr nach.


  »Wie sie ihn neckt…«, bemerkte Percy.


  Errötend begegnete Katrina seinem Blick. Sprach er von der Stute? Oder waren seine Worte persönlich gemeint? Sie hatte sich bereits sträflich kompromittiert. Eine anständige junge Dame durfte einfach nicht mit einem Mann allein sein– geschweige denn, sich küssen lassen. »Ich muss gehen, und ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt hier bin.«


  »Lügnerin! Du hast mich gesucht und gefunden, Liebste!« Er griff wieder nach ihrer Hand.


  »Percy!« rief sie verzweifelt, als er sie zum Stall zurückzog.


  »Laß das…«


  Entschlossen führte er sie ins kühle Dunkel, das nach frischem Heu duftete.


  »Percy!« Sie wich zum Geräteraum zurück. Als er ihr Gesicht in beide Hände nahm, schaute sie in seine bezwingenden Augen, und es fiel ihr schwer, weiterzusprechen. »Ich hätte nicht von zu Hause weggehen dürfen. Tut mir leid. Ich weiß nicht, warum…«


  »Doch, das weißt du«, flüsterte er und nahm sie in die Arme.


  Ihre festen, runden Brüste preßten sich an ihn. Seine Finger streichelten ihren Nacken, sein Mund verschloß ihr die Lippen, gebieterisch und zärtlich.


  Sie war schon früher geküßt worden– ein einziges Mal, auf höchst ungeschickte Weise, von dem dicken Tölpel, den Henry so bewunderte. Sie hatte sich gefügt und dann die Flucht ergriffen, ohne irgend etwas zu empfinden.


  Und heute empfand sie alles. Sie spürte die Wärme des Frühlings, das Feuer, das von Percys Zunge ausging, seinen männlichen Duft, der sie zu durchdringen schien, um sich ihrer Erinnerung ganz tief einzuprägen. Und sie fühlte seine kühne, verbotene Begierde. Sie wusste, dass sie sich losreißen müßte, dass dieser Kuß verwerflich und dass es keineswegs damenhaft war, ihn zu genießen. Aber sie klammerte sich an ihn, von süßer Schwäche erfüllt, grub die Finger in seine Schultern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Seine Zunge glitt über ihre Zähne, erforschte ihren Mund, und seine zärtliche Leidenschaft liess sie erschauern.


  Das war Wahnsinn. Ein Teil ihres Verstandes funktionierte immer noch in irgendeiner fernen, aber eindringlich mahnenden Region ihres Gehirns. Reiner Wahnsinn… Henry würde sie umbringen, und außerdem– beging sie nicht schändlichen Verrat an der Krone? Sie war Engländerin, keine Amerikanerin, in London aufgewachsen und nur hierhergezogen, weil Henry als ihr Vormund fungierte und weil man ihm große Ländereien in den Kolonien und den Carolinas übergeben hatte. Neben dem Haus in Williamsburg besass er noch eine schöne Villa mit weißer Säulenhalle in Philadelphia. Und da stand Katarina, eine Engländerin, in den Armen eines Schurken, der sein heißes Verlangen unverhohlen zeigte, der behauptet hatte, sie zu lieben.


  Liebe, dachte sie bitter. Er umwarb sie nicht, er nahm sich einfach, was er haben wollte, erwähnte den ehrbaren Stand der Ehe mit keinem Wort. Natürlich. Ein Mann heiratete eine Frau nicht, wenn er ein so ruchloses Spiel mit ihr trieb.


  Sicher würde er sie verspotten. Er machte eine Närrin aus ihr, eine Hure, und abends würde er in der Taverne über sie lachen und seinen Freunden, den Revolutionären, triumphierend erzählen, wie er Lord Seymours hochnäsige Schwester geküßt und in ihr die Sehnsucht nach weiteren Intimitäten geweckt hatte.


  »Nein!« Sie riß ihren Mund von seinem los, hämmerte mit beiden Fäusten gegen seine Brust, zuckte entsetzt vor ihm zurück. Mit zitternden Fingern berührte sie ihre geschwollenen Lippen und starrte ihn wütend an. »Nein!«


  »Katrina…« Er legte die Hände auf ihre Schultern und wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn.


  »Narr! Tölpel! Verräter! Laß mich in Ruhe!«


  Blindlings ergriff sie die Flucht, und er wollte sie am Arm festhalten. »Katrina!«


  Sie schüttelte seine Hand erbost ab, dann stolperte sie über ihre Röcke und stürzte. Ihr Herz schlug wie rasend, der harte Aufprall preßte ihr die Luft aus den Lungen. Percys Gelächter gellte in ihren Ohren. Er warf sich auf sie, kniete rittlings über ihr. »Geh weg!« schrie sie.


  »Katrina, hör mir zu…«


  »Nein! Ich hasse dich! Ich will nicht, dass du mich anrührst! Würdest du doch bloß am Galgen baumeln!«


  Seine Augen begannen zornig zu funkeln. »Sei nicht albern!«


  »Laß mich aufstehen…«


  »Du bist wie diese kokette, herausfordernde Stute.«


  »Und du bist ein Verräter.«


  »Meine Liebe, du solltest bedenken, dass du in erster Linie eine Frau bist und erst in zweiter eine ToryAnhängerin.« Er schlang seine Finger in ihre, zog ihre Arme über den Kopf nach hinten und sank auf sie hinab. Sie rang immer noch nach Atem, schrie aber nicht, starrte ihn nur haßerfüllt an– und fasziniert.


  »Du zitterst«, flüsterte er. »Und deine Lippen sind geöffnet.


  In erwartungsvoller Vorfreude?«


  »Nein«, fauchte sie, »weil ich kaum noch Luft kriege. Du bist ein ziemlich schwerer Verräter.«


  Belustigt lachte er, und sie erschauerte wieder, denn seine Wimpern warfen betörende Schatten auf seine Wangen. Er küßte ihre Stirn und dann, ehe sie das Gesicht zur Seite drehen konnte, ihre Lippen.


  Wieder spürte sie die süße Magie seiner wachsenden Leidenschaft. Sie roch das frische Heu, fühlte Percys warmen Körper und dachte fast hysterisch, wie leicht es wäre, der Versuchung nachzugeben. Er streichelte ihr Gesicht, ihre Brüste, ihre Taille. Zerknirscht merkte sie, dass er sich auf einen Ellbogen stützte, sie nicht mehr zu Boden drückte und sie nicht länger festhielt.


  Es wäre ihr nicht schwergefallen, beiseite zu rücken und aufzustehen. Doch sie tat es nicht.


  Endlich löste sie ihre Lippen von seinen. »Percy…« Es war ein schmerzlicher Aufschrei.


  »Was ist?« fragte er ärgerlich. »Habe ich dich verletzt? Oder willst du mit aller Macht ignorieren, was uns beide verbindet?«


  »Ja! Ja! Laß mich gehen!«


  »Gut, lauf nur weg«, erwiderte er mit sanftem Spott. »Du wirst zurückkommen.«


  »Percy…«


  Er sprang auf, ergriff ihre Hand und zog sie hoch. »Geh!«


  Atemlos starrte sie ihn an und wich vor ihm zurück, voller Angst, er könnte sie erneut packen. Doch statt dessen öffnete er das Stalltor und folgte ihr ins Freie.


  Geistesabwesend strich sie über ihre feuchten geschwollenen Lippen und behielt ihn wachsam im Auge. Er lehnte sich lachend an den weißen Zaun. Sonnenstrahlen glänzten auf seinem Haar. »Glaub mir, du wirst zurückkommen, Liebste.«


  »Niemals!«


  Er wandte sich ab und stellte einen gestiefelten Fuß auf die Zaunleiste. »Oh, die Lady ist erobert worden.«


  Sie folgte seinem Blick und schnappte entsetzt nach Luft, denn die Stute führte den Hengst nicht mehr an der Nase herum, sondern liess sich von ihm besteigen. »Oh…«


  »Komm schon, Katrina, das kann dich doch nicht dermaßen schockieren.«


  Sie würdigte Percy keiner Antwort. Tränen brannten in ihren Augen. Was dachte er denn von ihr? Jede anständige Frau wäre bei einem solchen Anblick schockiert gewesen. Wie sie ihn haßte– und wie sie die Wirkung haßte, die er auf sie ausübte…


  Sie lief davon, verfolgt von seinem Gelächter. »Komm bald wieder zu mir, Liebste!« rief er ihr nach. »Wann immer du willst!«


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Sie vergaß, dass sie das Haus verlassen hatte, um neue Fensterscheiben zu bestellen, ignorierte den Straßenschlamm, rannte immer schneller. Die Fischbeinstäbe ihres Korsetts gruben sich in ihr Fleisch und drohten ihr den Atem zu nehmen.


  Endlich erreichte sie das Haus ihres Bruders, wagte sich aber nicht hinein, bevor sie zu Atem kam, bevor ihr Gesicht wieder seine normale Farbe annahm. Henry war heimgekehrt.


  Seine Kutsche mit den vergoldeten Initialen stand vor dem Eingang.


  Katrina ging nach hinten und betrat das Kutschenhaus.


  Dort lehnte sie sich an die Wand, dann sank sie auf einen Ziegelstapel. Als sie eine Bewegung im kühlen Halbdunkel hörte, sprang sie auf. »Henry?«


  »Aye, Katrina, ich bin’s.« Er kam zu ihr, ein attraktiver Mann in einem braunen Jackett und engen beigen Kniehosen. Lächelnd schlug er mit einer Reitpeitsche auf seine Handfläche.


  Ein Mann folgte ihm, und Katrina erkannte Lord Charles Palmer, in weißen Hosen und einer blauen Satinweste. Sein Grinsen mißfiel ihr.


  Sie versuchte ruhig zu atmen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Henry blieb vor ihr stehen. »Du solltest Lord Palmer begrüßen.«


  Flüchtig knickste sie und wünschte dem Mann einen guten Tag, was er höflich erwiderte.


  »Du bist ja ganz außer Atem«, bemerkte Henry.


  »So?«


  »Und dein Rock und die neuen Schuhe sind voller Schlamm.«


  »Tatsächlich? Nun. Und nach den schweren Regenfällen ist die Straße in schlechtem Zustand.«


  »Wo warst du?«


  »Ich– ich wollte mich nach Bändern umsehen.«


  »Elizabeth erklärte mir, du würdest neue Fensterscheiben bestellen.«


  »Hm– ja, das hatte ich vor.« Sie schaute an ihrem Bruder vorbei und schenkte Lord Palmer ein strahlendes Lächeln. »Doch ich wurde leider abgelenkt von meiner Suche nach den Bändern…«


  »Lügnerin!«


  Erschrocken schrie sie auf, als ihr Bruder die Peitsche hochschwang und auf ihre Schulter herabsausen liess. Sie fiel auf die Knie. Tränenblind starrte sie ihn an.


  »Du warst mit diesem widerwärtigen Schurken zusammen, mit Percy Ainsworth!«


  Sie versuchte aufzustehen, doch er schlug wieder zu. »Henry!« Schützend hob sie die Hände vor ihr Gesicht, starrte hilfesuchend auf den Mann, der hinter ihm stand. Sie konnte nicht fassen, dass Henry sie so behandelte, noch dazu in Charles Palmers Gegenwart.


  Doch dann sah sie Lord Palmers Lächeln. Seine Atemzüge schienen sich zu beschleunigen, eine seltsame Erregung glitzerte in seinen Augen. Er genießt diese häßliche Szene, dachte sie bestürzt. Am liebsten würde er mich selber auspeitschen. Nein, er wird mir nicht beistehen…


  »Du warst mit diesem Kerl zusammen!« brüllte ihr Bruder.


  »Henry, bitte…« Krampfhaft schluckte sie, senkte den Kopf und dachte verzweifelt nach. Elizabeth würde ihr helfen.


  Aber die Schwägerin war nicht hier. »Wir trafen uns auf der Straße, er sprach mich an, und ich wechselte ein paar Worte mit ihm. Das war alles.«


  »O nein, du bist mit ihm gegangen, wie eine läufige Hündin.«


  »Nein!«


  Ein Peitschenhieb traf ihren Rücken, der zu brennen begann, als wäre er von tausend Nadeln gestochen worden. »Bitte, Henry…« Sie krümmte sich am Boden; biß in ihre Unterlippe, um nicht zu schreien. Unsanft zerrte er sie auf die Beine, schaute Lord Palmer an und lächelte.


  »Katrina…« Zärtlich streichelte er ihre Wange. »Meine liebe Schwester, endlich habe ich eine Verwendung für dich gefunden.«


  Kapitel 7


  »Einzelheiten!« verlangte Tina. »Ich will Einzelheiten hören.«


  »Nun erzähl schon!« drängte Liz.


  Gayle lehnte sich träge zurück, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie konnte nicht anders, wenn sein Name genannt wurde, musste sie lächeln, und allein schon der Gedanke an ihn erwärmte ihr Herz.


  Die drei Frauen aßen in einer kleinen Nische des Trader Vic’s zu Abend, einem Lokal in der Nähe des Confederate White House. Zwei Wochen lang hatte Gayle nicht mit den beiden Gesprochen– und auch mit niemand anderem, nur mit Brent. Er hatte mit ihr allein sein wollen, und das war auch ihr eigener Wunsch gewesen. Nur flüchtig lernte sie seine nette, mütterliche Haushälterin kennen, bevor die Frau zu ihrer Tochter und den Enkelkindern geschickt wurde. Erfreut über die unverhofften Ferien, aber auch leicht verwirrt, reiste Mary Richardson ab.


  Geoffrey hingegen war kein bißchen erstaunt gewesen, als Gayle ihn um Urlaub gebeten hatte. »Klar, Kindchen, so lange wir alle wissen, wo du steckst…«


  Nun spielte Gayle mit dem Cocktailstick, der aus ihrem Margarita-Glas ragte.


  Ungeduldig beugte sich Liz vor. »Also?« Ein unberührtes Weinglas stand vor ihr.


  »Okay, okay.« Lächelnd leckte Gayle das gläserne Stäbchen ab. »Es war die schönste Zeit meines Lebens, und er ist das Beste, was mir jemals vergönnt wurde.«


  »Oh, wie romantisch!« hauchte Liz.


  »Sehr romantisch«, stimmte Tina seufzend zu, »aber wir haben immer noch kein einziges launiges Detail erfahren. Ich will nämlich die ganze Geschichte hören, von Anfang an.«


  Ungerührt schaute Gayle vor sich hin. Ein träumerischer Ausdruck erschien in ihren Augen. »Das ist genauso, als würde ich mit dem Anfang meines Lebens beginnen.«


  Tina wechselte einen Blick mit Liz. So schlimm hätte sie sich’s nicht vorgestellt. Das war mehr als eine Affäre. Gayle– die ruhige, vernünftige, praktisch veranlagte Gayle– schien im siebenten Himmel zu schweben.


  »Zwei volle Wochen hast du dich mit ihm verkrochen«, bemerkte Liz trocken.


  »Ich werde ihn heiraten.«


  Liz verschluckte sich an ihrem ersten Schluck Wein und starrte Tina an, die ihre Augen verdrehte und jammerte »Bekommen wir jetzt endlich Einzelheiten zu hören?«


  »Er ist wie Adonis gebaut…«


  »Überall?« wurde Gayle von Liz unterbrochen.


  »Aber Liz!« schimpfte Tina.


  »He, du hast doch nach Einzelheiten gefragt– nach all den himmlischen, kleinen, intimen Details.«


  Mit einem heiteren Lächeln erklärte Gayle »Ja, er ist überall grossartig, vom Kopf bis zu den Zehen.«


  »Oh, wie wundervoll!« seufzte Liz. Die Kellnerin servierte das Dinner, und Gayle stocherte verträumt mit der Gabel in ihrem Essen herum. Tina beobachtete sie unbehaglich. »Es ist ja schön und gut, in die Liebe verliebt zu sein. Aber du machst mir Sorgen, Schätzchen.«


  »Warum?«


  »Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«


  »Hast du mir nicht empfohlen, Brent zu umgarnen?«


  »Klar. Es ist ja auch sehr nett, mit einem Mann am Samstagabend auszugehen, zum Tanzen oder ins Kino.


  Man küßt sich, verbringt vielleicht eine Nacht zusammen.


  Aber du bist eines Abends verschwunden und erst nach vollen zwei Wochen wieder aufgetaucht. Liz und ich waren schon ziemlich genervt.«


  »Tut mir leid.«


  »Und jetzt mache ich mir noch größere Sorgen«, gestand Tina.


  »Wieso denn? Das ist überflüssig. Die Einzelheiten, nun ja…« Gayle wickelte Spaghetti um ihre Gabel und schaute Tina unschuldig an. Dann beugte sie sich eifrig vor, wie ein aufgeregtes Kind. »Als wir in seinem Haus ankamen, war die Haushälterin zufällig nicht da.«


  »Typisch«, meinte Liz trocken, und Tina hob vielsagend die Brauen.


  »Allerdings.«


  Gayle schien die Kommentare ihrer Freundinnen nicht zu hören. »Beinahe hätte ich die Flucht ergriffen. Ich dachte, ich könnte es nicht.«


  »Was?« fragte Tina.


  »Modell stehen.«


  »Hm– und ich wette, du hast’s auch nicht getan«, erwiderte Liz.


  »Zynikerin!« tadelte Gayle, dann holte sie tief Atem und schwelgte wieder in Erinnerungen. »Brent hat nicht beabsichtigt, was geschehen ist.«


  »Natürlich nicht«, murmelte Tina mit Sarkasmus.


  »Sicher nicht«, stimmte Liz zu, und beide verdrehten die Augen.


  »Oh, wie skeptisch ihr seid!« Gayle lachte glücklich und belustigt. »Er hatte es wirklich nicht vor. Aber da stand ich– und da stand er…«


  »Mitten im Atelier?« fragte Tina. »Hast du überhaupt jemals als Modell posiert?«


  Gayle wurde rot. »Ja! Ich meine– nicht in der ersten Nacht.


  Wir fingen im Atelier an… Ach, ihr zwei seid schrecklich!


  Dann trug er mich ins Schlafzimmer…«


  »Und danach hat’s zwei Wochen gedauert«, meinte Liz.


  »Nicht ununterbrochen. Aber wir waren schon sehr oft im Bett.«


  »Was habt ihr sonst getan?«


  »Nicht viel…«, begann Gayle.


  »Oh, wie süß!« fiel Liz ihr ins Wort. »Du bist im Bademantel herumgewandert und hast vor dem Kaminfeuer gesessen. Er füllte dein Weinglas, schaute dir tief in die Augen, und dann…«


  »Liz!« mahnte Tina. »Ich will das von Gayle hören von dem Mädchen, das dabei war, okay?«


  »Ich stand ihm Modell«, erzählte Gayle, dann schenkte sie Liz ein strahlendes Lächeln. »Und wir sassen vor dem Kamin und liefen in Bademänteln herum. Ein paarmal gingen wir im Wald spazieren. Wir kochten uns wundervolle Menüs, bestellten Pizza und chinesisches Essen. Und wir redeten und redeten…« Zögernd fuhr sie fort »Wie ich schon sagte– wir werden heiraten.« Sie blickte von einem verblüfften Gesicht zum anderen. Lachend drückte sie die Hände ihrer Freundinnen.


  »Ich dachte, ihr mögt ihn.«


  »Tun wir ja auch«, entgegnete Liz automatisch.


  Gayle wandte sich zu Tina. »Und du hast mir geraten, ich soll mich an ihn ranmachen.«


  »Ich weiß, aber…« Tina verstummte und warf einen hilflosen Blick auf Liz, von der sie keine Unterstützung erhielt.


  »Ich finde ihn fabelhaft, nur… Wenn man sich im Bett gut versteht, ist das sehr wichtig für eine Ehe…«


  »Aber es ist nicht alles.« Nun hatte sich Liz doch noch entschlossen, Tina beizustehen. »Das ist doch wohl ein Witz?«


  fragte sie Gayle. »Ich meine– die Heirat…«


  »Keineswegs.«


  »Irgendwann– in einem Jahr?«


  »Nein, im nächsten Monat.«


  Tina schnappte nach Luft, und Liz verschluckte sich wieder an ihrem Wein. »Gayle! So was muss gründlich überlegt werden. Ich meine, man kann…«


  »Leidenschaftlich verliebt sein?« soufflierte Tina.


  »Klar, leidenschaftlich verliebt– für zwei Wochen. Aber wie kann man nach so kurzer Zeit wissen, ob man diesen Mann heiraten will?«


  »Noch dazu einen Mann wie Brent McCauley.« Tina schaute Gayle eindringlich an. »Bist du dir auch wirklich sicher, Schätzchen? Vielleicht meint er’s nicht ernst.«


  »Warum fragt ihr ihn nicht?« schlug Gayle vor.


  Liz blinzelte verwirrt. »Wir sollen ihn fragen?«


  Lächelnd blickte Gayle an den beiden vorbei.


  Liz und Tina drehten sich um und sahen Brent auf sich zukommen, lässig und attraktiv in Jeans und Sporthemd. Sein Gesicht zeigte das dümmliche, träumerische Grinsen, das auch Gayle schon die ganze Zeit zur Schau trug.


  Sie stand auf. »Brent!« flüsterte sie, und der Klang ihrer Stimme sprach Bände. Und die hingebungsvolle Sinnlichkeit in ihren Augen machte es den Freundinnen leicht, sich die beiden im Bett vorzustellen. Liz räusperte sich und starrte auf ihren Teller, Tina beobachtete das Paar aufmerksam.


  »Hi, meine Süße«, grüßte er und tat nichts Intimeres, als Gayles Hand zu küssen. Trotzdem musste Tina gerührt schlucken. Wie hübsch die zwei aussahen, sie blond, er dunkel– und so faszinierend…


  Wäre es nach Gayle gegangen, hätte sie noch endlos lange dagestanden und Brent nur angeschaut. Aber dafür war er zu höflich. Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und nahm neben ihr Platz. »Hallo, Liz, Tina! Hat Gayle euch schon von unseren Heiratsplänen erzählt?«


  Angesichts ihrer entgeisterten Mienen lachte er und wandte sich zu Gayle, die nur mit den Schultern zuckte und seine Hand umfaßte.


  Sie griff über den Tisch hinweg und schob Tinas Kinn hoch, um ihr den Mund zu schliessen. »Ich hab’s euch doch gesagt«, erinnerte sie ihre Freundinnen vorwurfsvoll.


  Tina starrte Brent hingerissen an. Er verkörperte alles, was eine Frau von einem Liebhaber erträumte, und sie hatte Gayle tatsächlich zu einer Affäre mit ihm ermutigt. Aber es war einfach zu früh, um an eine Ehe zu denken.


  »Alles ist okay«, beteuerte Brent und lächelte Gayle liebevoll an. »Ich heirate sie nicht wegen ihres Geldes, davon habe ich selber genug.«


  Das liess sich nicht bestreiten. Tina seufzte. »Wir mögen Sie sehr, Liz und ich…« Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Brent bemerkte es nicht. Er sah nur Gayle an, und die beiden anderen Frauen hatten nie zuvor eine so intensive zärtliche Leidenschaft im Blick eines Mannes gelesen. »Und es geht uns ja auch nichts an. Aber ihr solltet erst mal nachdenken…«


  Die Kellnerin erschien und unterbrach das Gespräch. Die drei Freundinnen hatten ihr Essen kaum angerührt. Brent bestellte einen Cheeseburger mit Pommes frites und eine Cola, dann legte er einen Arm um Gayles Schultern. Wohlig schmiegte sie sich an ihn.


  »Ihr zwei seht geradezu verboten glücklich aus«, seufzte Liz. »Ach, wie romantisch…«


  »O Liz, du bist mir überhaupt keine Hilfe!« klagte Tina.


  »Hier geht’s um was Ernstes.«


  »Ja, es ist sehr ernst«, stimmte Brent zu. »Ich liebe Gayle, sie liebt mich, und in etwa einem Monat werden wir heiraten– letzten Samstag in drei Wochen. Ihr beide habt es als erste erfahren. Abgesehen von meinen Eltern und Urgrossonkel Hick.


  »Und Geoff«, ergänzte Gayle.


  »Ach ja und Chad.«


  Tina lachte. »Oh, es war nett, wenigstens für ein paar Sekunden ganz oben auf der Liste zu stehen.«


  »Das wollte ich ja auch«, versicherte Gayle zerknirscht.


  »Ist ja schon okay«, wurde sie von Liz beruhigt.


  »Natürlich werdet ihr meine Brautjungfern sein.«


  Liz klatschte in die Hände. »Oh, eine richtige große Hochzeit, nach alter Tradition. So romantisch…«


  Glücklich lächelte Gayle. »Wir haben lange darüber geredet.


  Ich war noch nie verheiratet, und ich wünsche mir eine kirchliche Hochzeit. Selbstverständlich werde ich ein weißes Kleid tragen. Ich möchte einen Blumenstrauß in die Gästeschar werfen, und dann müssen Unmengen von Reiskörnern gestreut werden. Wollt ihr uns nicht endlich gratulieren?«


  »Klar!« rief Tina. Beide Freundinnen sprangen auf, um Gayle zu umarmen und zu küssen.


  »Was hältst du von den Bahamas?« fragte Brent, nachdem Liz und Tina gegangen waren.


  Gayle legte den Kopf an seine Schulter, während er seinen Cheeseburger aß. »Sehr viel. Sonne, Sand und Meer– und wir zwei…«


  »Wir können unsere Flitterwochen auch woanders verbringen– wo immer du willst.«


  »Ich weiß. Danke.«


  Sie schwiegen eine Weile. Gayle richtete sich auf und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den die Kellnerin soeben serviert hatte. Lächelnd erinnerte sie sich an ihre Freundinnen. Es war so amüsant gewesen, den beiden von der geplanten Hochzeit zu erzählen. Dann runzelte sie die Stirn, denn die Konversation am Nachbartisch wurde unangenehm laut.


  Eine hübsche, schlanke brünette Frau sprach mit einem Mann. Sein Gesicht konnte Gayle nicht sehen, nur sein graues Haar.


  »Ich will nichts«, erklärte die Frau. »Gar nichts.«


  »Das ist lobenswert, Mrs. Willows, aber Sie sollten auch realistisch sein. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, müssen sie in den Vertrag aufgenommen werden.«


  »Ich will nichts– nur das Ende…« Die attraktive Frau betupfte sich die Lippen mit einer Serviette, Tränen glänzten in ihren Augen. »Nun, eventuell brauche ich ein Füßchen was…«


  »Gut, ich werde es notieren.«


  »Also– ich müßte das Haus bekommen. Und den Ferrari, den fahre ich meistens. Dazu käme noch der Strandbungalow am Cape, natürlich mein Schmuck und die Möbel…«


  Die Liste schien kein Ende zu nehmen. Schliesslich fiel der Mann– offensichtlich ein Anwalt– Mrs. Willows ins Wort.


  »Vielleicht hätte ich die Frage anders stellen sollen. Gibt es etwas, das Sie Ihrem Mann überlassen möchten?«


  »Selbstverständlich– sein persönliches Eigentum.«


  »Okay.« Der Anwalt seufzte. »Er darf also seine Unterwäsche behalten.«


  Plötzlich wurde Gayle bewusst, dass sie die beiden neugierig belauscht hatte. Schuldbewusst sah sie Brent an. Auch er hatte zugehört. Nun drückte er ihre Hand. »Anscheinend will sie blutige Rache üben.«


  »Schrecklich, nicht wahr? Irgendwann müssen sie sich geliebt und geheiratet haben, und jetzt…«


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Schau doch den Tatsachen ins Auge! Manche Leute sind nun mal habgierig oder rachsüchtig– wir nicht. Dafür lieben wir uns zu sehr. Keine Bange, unsere Ehe wird ganz anders verlaufen.«


  »O Brent, vielleicht solltest du mir nicht so bedingungslos vertrauen und deine Anwälte anrufen, damit sie einen Ehevertrag entwerfen…«


  »Unsinn! Zwischen uns beiden ist so was doch überflüssig.«


  Lächelnd strich sie über seine Wange. »Glaubst du?«


  »Ich weiß es. Komm, wir gehen noch ein bißchen spazieren, dann fahren wir nach Hause.«


  »Zum erstenmal seit zwei Wochen sind wir in der Stadt.«


  »Irgendwann muss ich dich wieder arbeiten lassen. Ich will Geoff gegenüber nicht unfair sein.« Er bat die Kellnerin um die Rechnung, legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und führte Gayle aus dem Lokal. Hand in Hand schlenderten sie dahin. In der Nähe sahen sie das Confederate White House und das Museum of the Confederacy.


  »Der arme Jeff Davis!« seufzte Gayle. »In diesem Haus hat er einen Sohn verloren. Das Kind fiel von der Veranda und starb.«


  Er blieb stehen, zog sie an sich und legte sein Kinn auf ihr Haar. »Die Geschichte erzählt uns viele Tragödien.«


  Sie rückte ein wenig von ihm ab und sah nachdenklich zu ihm auf. »Seltsam…«


  »Was?«


  »Ich weiß noch nicht einmal, woher du stammst.«


  »Aus Virginia, Ma ‘am«, erwiderte er mit übertriebenem Südstaatenakzent. »Ein waschechter Virginier.«


  Sie lachte. »Und das erfahre ich erst jetzt– nachdem ich dir bereits mein Jawort gegeben habe.«


  Zärtlich küßte er sie im Mondschein. »So ist das nun mal in einer Ehe. Immer wieder findet der eine was Neues über den ändern heraus.«


  Während sie weitergingen, fragte Gayle »Liebst du alte Häuser? Ich meine– Häuser, in denen die Geschichte weiterlebt?«


  »O ja. Aber was anderes liebe ich viel, viel mehr.«


  »Was?«


  »Dich. Und weißt du, was ich ganz besonders an dir liebe?«


  »Was denn?«


  Er neigte sich herab und flüsterte es ihr ins Ohr, in allen Einzelheiten.


  »Wir waren doch kaum von zu Hause weg«, protestierte sie.


  »Viel zu lange. Komm, wir gehen zum Auto.«


  Eine Stunde später trafen sie daheim ein. Eigenartig, dachte Gayle, schon nach so kurzer Zeit betrachte ich Brents Haus als mein ›Heim‹. Manchmal fand sie das anmaßend– sie waren noch nicht verheiratet. Am Haus lag es nicht– sie besass selbst ein sehr hübsches, das auch Brent gefiel. Aber wo er war, fühlte sie sich zu Hause. Das erschreckte sie ein wenig.


  Die Beziehung hatte sich so atemberaubend schnell vertieft.


  Sie waren völlig voneinander abhängig– nicht in dem Sinn, dass der eine die Unterstützung des anderen brauchte. Jeder besass genug Selbstvertrauen und Eigenständigkeit. Sie musste nicht wissen, wo er sich in welcher Sekunde aufhielt. Nur wenn sie zu viele Sekunden allein blieb, sehnte sie sich nach ihm, nach seiner Nähe, seinen Liebkosungen.


  Vor dem Haus nahm er sie auf die Arme. »He!« protestiert sie, schmiegte sich aber an seine Brust.


  Mit langen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer und stürmte die Treppe hinauf. Belustigt zerzauste sie sein Haar.


  »So lange waren wir nun wirklich nicht weg.«


  »Für mich war’s eine Ewigkeit.«


  Im Schlafzimmer zogen sie sich hastig aus und sanken aufs Bett. Gayle nahm Brents Gesicht in beide Hände »Glaubst du, wir könnten einander jemals satt haben?«


  »Niemals.«


  »Meinst du das wirklich?«


  »Gayle!«


  »Ja?«


  »Macht’s dir was aus, wenn wir später darüber diskutieren?«


  Sie kicherte, doch dann verstummte das Gelächter, als ein wildes Feuer in ihr zu brennen begann. Nein, niemals würde sie seiner müde werden. Nie würde sie es langweilig finden, mit ihm zu schlafen, neben seinem Gesicht zu erwachen, mochte es jung oder alt sein. In seinen Armen glaubte sie in den Himmel zu fliegen.


  Nach dem Liebesakt lagen sie entspannt nebeneinander, dann vereinten sie sich erneut. Diesmal genossen sie die Lust in langsamerem Tempo. Brents Instinkt hatte ihm geholfen, Gayles erogene Zonen zu finden. Und die Übung hatte ihn zu einem Liebhaber gemacht, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Stets gelang es ihm, sie zu erregen. Er wusste genau, wo er sie küssen und streicheln musste. Ihre kleinsten Bewegungen deutete er richtig. Nach dem Sex fühlte sie sich jedesmal erschöpft, aber restlos zufrieden. Und ehe sie einschlief, dachte sie an die vielen Einzelheiten, die sie so schätzte– ihn auf ihrem Körper und in sich zu spüren, seine großen, kraftvollen Hände, die so tiefe Emotionen ausdrückten, sogar bei der zartesten Berührung.


  Diese Nacht war es nicht anders. Sie schlummerte ein, im Vollgefühl ihrer Liebe und Befriedigung. Seine Hand lag auf ihrer Hüfte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sein Gesicht, sein Lächeln. Nichts fehlte zu ihrem Glück.


  Deshalb erschien ihr der Alptraum um so schlimmer. Zunächst war es ein schöner Traum. Er begann mit der Hochzeit, und Gayle trug ein weißes Kleid, so wie sie sich’s ausgemalt hatte. Chad, Geoff, Liz und Tina waren da– und natürlich Brent. Er stand neben ihr– groß und attraktiv und selbstbewusst. Wie sicher seine Stimme klang, als er das Ehegelübde sprach, wie liebevoll er sie küßte…


  Und als sie durch den Mittelgang der Kirche zum Tor gingen, trat ihnen eine Frau in den Weg. Erst war Gayle nur verwirrt, dann wuchs ihre Bestürzung. »Ich will nichts!« schrie die Fremde. »Nur das Haus und das Auto und Blut! Blut! Blutige Rache…«


  Nebelschleier füllten den Raum, kein schöner Nebel wie der Frühlingsdunst, sondern gräßliche, stinkende, dunkle Schwaden. Er färbte alles grün, und Gayle fürchtete, der üble Geruch würde ihr die Besinnung rauben, Sie griff nach Brents Hand, doch er war nicht mehr an ihrer Seite. Sie sah ihn am Ende des Ganges stehen, und er starrte sie wütend an.


  »Verräterin!« schrie er, das Gesicht von leidenschaftlichem Haß verzerrt. »Verräterin! Gemeines Biest!« Er rannte zu ihr und schlug sie ins Gesicht, so heftig, dass sie zu Boden sank. Zitternd berührte sie ihre Wange. Blut rann auf ihr schönes, strahlend weißes Brautkleid.


  »Nein!« protestierte sie, zutiefst gekränkt. »Ich will das Haus nicht! Niemals würde ich dir das Haus wegnehmen– oder das Auto…«


  »Meine Seele, du Hure! Du hast meine Seele gestohlen!«


  Der grüne Nebel umschwirrte Gayle, wurde immer dunkler.


  Brent beugte sich über sie, und sie zuckte entsetzt zurück.


  »Nein…«


  »Du Biest! Du verlogenes, verräterisches Biest!«


  Der Nebel verdichtete sich zu undurchdringlichem.


  Schwarz. Sie versuchte vor Brent zu fliehen, davonzukriechen.


  Aber warum fürchtete sie sich vor ihm? Sie liebte ihn– doch diesen Brent hatte sie nie zuvor gekannt, und sie wurde von kalter Todesangst erfaßt. »Nein!«


  Sie sah nichts mehr in der Schwärze, schrie aus Leibeskräften, und dann löste sich alles in Nichts auf.


  »Gayle!«


  Schweißgebadet erwachte sie und bebte am ganzen Körper.


  Er hielt sie in den Armen. »Liebste! Was ist denn los?«


  Der schwarze Nebel war verflogen. Brent knipste die Nachttischlampe an. Beim Anblick seines besorgten Gesichts begann Gayles Angst zu verfliegen. »Ich, bringe dir ein Glas Wasser«, schlug er vor.


  »Nein!« Sie preßte sich an seine Brust. »Laß mich nicht allein!«


  Zärtlich streichelte er ihr Haar. »Du hattest einen bösen Traum. Jetzt ist es vorbei.«


  »Ja…«


  »Du zitterst immer noch. Gayle, ich bin hier, und ich liebe dich. Alles ist in Ordnung.«


  »Ich weiß– aber ich hatte solche Angst.«


  »Wovor?«


  Wovor? Sie dachte nach, doch sie erinnerte sich nicht und schüttelte den Kopf.


  »Sprich darüber, Liebling. Danach wirst du dich besser fühlen.«


  »Ich hab’s vergessen.« Sie lachte, erst nervös, dann befreit.


  Schuldbewusst lächelte sie und setzte sich auf. »Ich hab’ dich geweckt– tut mir leid. Wegen eines dummen Traums, an den ich mich nicht einmal erinnere, habe ich dich aus dem Schlaf gerissen. Ist das nicht verrückt?«


  Grinsend strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Völlig verrückt, aber ich liebe dich trotzdem.«


  »Und ich dich…« Plötzlich verspürte sie das absurde Bedürfnis zu weinen, zu trauern, um irgend etwas, das gekommen und gegangen und nun verloren war.


  »Bist du wieder okay, Gayle?«


  »Ja. Halt mich ganz fest.«


  Herausfordernd schaute er in ihre Augen, ehe er die Lampe löschte. »Wenn ich das tue– muss ich mich dann beherrschen?«


  »Du kannst doch unmöglich schon wieder…«


  »O ja. Willst du’s überprüfen? Hier, fühl mal…« Er griff nach ihrer Hand, bewies ihr, wozu er fähig war, und brachte sie zum Lachen. Er bedaure es zwar sehr, beteuerte er, aber sie besitze nun mal das einzigartige Talent, ihn immer wieder zu erregen.


  Später wusste sie nicht mehr, dass sie in dieser Nacht jemals Angst empfunden hatte, und dachte nur noch an ihre Liebe.


  Erst im Schlaf kehrten Fragmente des Alptraums zurück, um sie zu verfolgen.


  Kapitel 8


  DER BALL


  Williamsburg, Virginia, Juli 1774


  Lady Dearling gab einen Kostümball. Schöne Kutschen hielten am Straßenrand, elegant gekleidete Gäste stiegen aus.


  In letzter Zeit sprach Katrina nur noch selten mit ihrem Bruder. Auf der Fahrt zu dem großen Fest bemühte sich Elizabeth, fröhliche Konversation zu machen. Hin und wieder gab Henry einsilbige Antworten, und Katrina versuchte zu lächeln. Als sie vor Lady Dearlings Haus ankamen, ergriff er ihren Ellbogen und half ihr aus dem Wagen. »Du weißt, was du tun musst, meine Liebe!« flüsterte er warnend.


  Sie riß sich los und eilte den von Gänseblümchen gesäumten Gartenweg entlang. Inständig hoffte sie, Percy Ainsworth würde nicht zu den Gästen zählen. Doch man munkelte, Lady Dearling weigere sich, an die Möglichkeit eines politischen Konflikts in Wiliamsburg zu glauben. Unter ihrem Dach durfte nicht über Politik diskutiert werden. Sie lud einfach nur ihre Freunde ein, und damit basta.


  Es war sehr wahrscheinlich, dass Percy auftauchen würde, ebenso wie Colonel Washington und einige andere Dissidenten.


  Nur Lady Dearling war kühn genug, eine solche Party zu veranstalten. Doch es gab wohl keinen Mann, der es wagen würde, ihre Grosszügigkeit zu mißbrauchen und in ihrem Heim einen Streit anzufangen.


  Katrina trug eine hübsche, kunstvolle Vogelmaske in Kobaltblau. Flaumige Federn umrahmten ihr Gesicht, der Kragen wiederholte das Brokatmuster des Unterrocks, der unter dem weißen, in Kniehöhe mit Blumen gerafften Kleid zum Vorschein kam.


  »Elizabeth!« Lady Dearling begrüßte ihre Schwägerin, und die beiden Frauen, mit Straußenfedern maskiert, umarmten sich.


  Wie Katrina feststellte, wurde Henry längst nicht so herzlich willkommen geheißen.


  »Meine liebe Katrina! Wie groß du geworden bist, Kindchen!« Durch die Augenschlitze ihrer Maske zwinkerte Lady Dearling dem Mädchen zu, als teilten sie ein wundervolles Geheimnis. Katrina starrte sie verblüfft an, musste aber weitergehen, weil ihr andere Gäste folgten, und betrat den Ballsaal zu ihrer Rechten.


  Die Musiker spielten bereits, elegant gekleidete Paare tanzten.


  Sie hörte ein Spinett, eine Flöte, die süßen, traurigen Klänge einer Geige. An der linken Wand häuften sich köstliche Speisen auf einem Büffet. Rechts stand ein weißgedeckter Tisch mit einer kristallenen Punschschüssel und zahlreichen Gläsern.


  »Ah, Katrina! Jetzt, wo Sie hier sind, erreicht der Abend einen glanzvollen Höhepunkt. Wollen wir tanzen?« Charles Palmer, mit einer Löwenmaske geschmückt, eilte herbei und ergriff ihre Hand.


  »Lieber nicht«, murmelte sie.


  »Unsinn, Katrina tanzt sehr gern.« Henry schob sie in die Arme des Mannes. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich mit ihm tanze, überlegte sie. Die Alternative wäre ein Spaziergang im Garten. Dort würde Lord Palmer versuchen, sie zu küssen und so tun, als wäre ihr niemals ein Leid geschehen.


  Er wirbelte sie über das Parkett, und wie sie zugeben musste, war er ein ausgezeichneter Tänzer. Um seine Berührung zu ertragen, lauschte sie konzentriert auf die Musik. Mehrere Leute nickten ihnen zu, und sie zwang sich zu einem Lächeln.


  Plötzlich entdeckte sie einen großen, breitschultrigen Mann, der auf sie zukam, in weißen Kniehosen, blauem Brokatjackett und spitzenbesetztem Hemd. Er trug keine Perücke, ein Band hielt sein eigenes Haar im Nacken zusammen. Eine Habichtsmaske mit braunen Federn– verbarg die obere Gesichtshälfte. Katrinas Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, alle ringsum würden es hören.


  Percy… Sie erkannte seine Gestalt, den schwungvollen Gang, der sein unbesiegbares Selbstvertrauen bekundete. Unter der Maske sah sie seine sinnlichen Lippen, die sich zu einem boshaften Grinsen verzogen. Nein, dachte sie und konnte kaum atmen. Nicht jetzt– wo Lord Palmer uns beobachtet…


  Aber Percy näherte sich, kühn und entschlossen. Höflich klopfte er auf Lord Palmers Schulter und verneigte sich.


  »Sir, darf ich um die Erlaubnis bitten, mit der Lady zu tanzen?«


  Palmers Lächeln gefror, dann unterwarf er sich dem Protokoll. Mit einer Verbeugung übergab er Katrinas Hand dem Fremden. »Meine Liebe…«


  Offenbar hatte er Percy nicht erkannt. Sie knickste anmutig vor ihrem bisherigen Partner, und sobald er ihr den Rücken gekehrt hatte, lächelte sie belustigt. »Der Ärmste ahnt nicht, dass er eine treue Tory-Anhängerin einem schändlichen Yankee überlassen hat.«


  Percy antwortete nicht sofort und tanzte mit ihr im Kreis.


  Jetzt, wo sie den Partner gewechselt hatte, erschien ihr die Musik viel schöner.


  »Tja«, murmelte Percy trocken, »und der Ärmste weiß auch nicht, dass er ein kleines Biest heiraten möchte.«


  »Wenn du so über mich denkst, solltest du mit einer anderen tanzen.«


  »Nein.« Die Augen hinter der Habichtsmaske glühten. »Und auch du, meine Liebste, wirst nie wieder mit einem anderen tanzen.«


  Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. Es war wundervoll, mit ihm zu flirten. Trotz ihrer anfänglichen Angst fühlte sie nun ein heißes Entzücken. Sie hatte die Begegnung gefürchtet, weil es ihr widerstrebte, eine Spionin zu spielen.


  Aber da war er, und sie gestand sich ein, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Nein, sie konnte nicht tun, was Henry ihr befohlen hatte– und ebensowenig vermochte sie sich von diesem Mann loszureißen. »Du bist ein Prahlhans viel zu eingebildet.«


  »Keineswegs, Katrina, ich sage nur die Wahrheit.« Er wirbelte sie zu den Terrassentüren, die offenstanden, um die milde Luft des Frühlingsabends hereinzulassen.


  Mondlicht versilberte den Garten, und Lady Dearlings erste Rosen dufteten betörend. Wie oft habe ich ihn schon gehaßt, erinnerte sich Katrina. Percy hatte sie in einen Stall gezerrt, und nun zog er sie unter ein Spalier, dessen Ranken sie vor neugierigen Blicken schützten. Er nahm seine Maske ab, dann ihre, und für eine Weile schauten sie sich nur an. Dann brach Katrina das Schweigen und sagte in hochmütigem Ton »Du vergißt, wer ich bin.«


  »O nein, das werde ich nie vergessen, Katrina– keine Sekunde lang.« Er wagte es, sich über sie lustig zu machen! Empört schob sie sich an ihm vorbei, und er folgte ihr den von Spalieren gesäumten Gartenpfad entlang.


  »Du hattest kein Recht, mich aus dem Ballsaal zu entführen.«


  »Dafür entfernst du dich jetzt aus eigenem Antrieb.«


  Abrupt blieb sie stehen und wandte sich ärgerlich zu ihm.


  Da brach er in Gelächter aus und nahm sie in die Arme. Und Henry hat von mir verlangt, mit diesem Mann zu reden, dachte sie bitter. Als Loyalistin hoffte sie, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Wenn ihr das mißlang, würden die Torys ihn töten. Aber in ihrer Tücke gaben sie ihr wenigstens Zeit, denn er sollte sich weiterhin in Rebellenkreisen bewegen, damit sie ihm Informationen entlocken konnte.


  Seltsam– das alles schien im Augenblick keine Rolle zu spielen, wo der Mond so märchenhaft strahlte und die Frühlingsnacht so süß duftete. Lächelnd neigte sich Percy herab, als wollte er Katrina küssen. Doch sie befreite sich rasch aus seinen Armen. Unschuldig erwiderte sie das Lächeln und klopfte rhythmisch mit einem Fuß auf den Boden. »Hörst du? Gerade spielen sie eine irische Melodie.«


  »Und du möchtest tanzen?« fragte er skeptisch. Und lehnte sich lässig an ein Spalier.


  Ständig neckt er mich, dachte sie erbost. Und dabei wollte sie ihn verzweifelt nach ihr schmachten sehen. Der Bursche war wirklich viel zu selbstsicher. Mühsam bewahrte sie ihr Lächeln. »Natürlich. Das ist ein Ball.«.


  »Ein eleganter Ball.«


  »Ja, ein schöner Ball.«


  Percy grinste. »Nicht schöner als der Mond oder Lady Dearlings Sommerrosen– oder als die Lady, die zwischen den Blüten steht.«


  Nach diesem Kompliment fiel ihr das Lächeln viel leichter.


  Er nahm ihren Ellbogen und führte sie zu einer hübschen, dicht mit Efeu bewachsenen Laube, und die drängende Berührung erfüllte ihr Herz mit wildem Glück. »Percy! Also wirklich! Vor den Augen der Öffentlichkeit…«


  »Niemand sieht uns, Liebste.«


  In der Laube sank sie atemlos gegen eine Spalierwand, spürte seinen Blick, seinen Wunsch, sie zu küssen. »Percy, nicht!« Vergeblich versuchte sie ihm zu entrinnen, seine Umarmung abzuwehren. Als sie seine Lippen auf ihren fühlte, ging seine Glut auf sie über, und ihr Widerstand wurde schwächer. »Nein, Percy!« flehte sie, verzweifelt bemüht, das Gesicht beiseite zu drehen.


  »O ja, Katrina.« Nun las sie das heiße Verlangen in seinen Augen, von dem sie geträumt hatte. Da gab sie den Kampf auf. Fast ungeduldig wartete sie auf seinen Kuß. Hungrig preßte sich sein Mund auf ihren, und sie schlang die Arme um seinen Hals. Ihre Finger strichen über seinen Nacken. In vollen Zügen genoß sie die Wärme, die aufreizenden Bewegungen seiner Zunge.


  So viele Fragen hätte sie ihm stellen müssen. Wo würden sich die Rebellen das nächste Mal treffen? Wels planten sie? Aber als er endlich den Kopf hob, konnte sie kaum stehen. Sekundenlang schloß sie die Augen und schluckte, dann sah sie ihn mit einem wehmütigen Lächeln an. Er hatte sie kokett genannt. Nun, genau diese Rolle sollte sie an diesem Abend spielen, auf Henrys Befehl.


  »Du hast mir gefehlt«, flüsterte Percy.


  »Tatsächlich? Ich dachte, du wärst viel zu sehr mit deinem verräterischen Komplott beschäftigt, um mich zu vermissen.«


  »Verräterisch? Ich bin ein Mitglied des Abgeordnetenhauses, und ich erscheine, wann immer eine Sitzung abgehalten wird.«


  »Aber du sprichst nicht nur bei diesen Versammlungen.«


  »Ah, und du willst wohl wissen, was wir im Schild führen?« fragte er, und Katrina errötete. Sie wollte sich aus seinen Armen winden, doch er hielt sie fest. »Meine Liebste, ich versichere dir, wir planen keinen Verrat. Wir sind Gentlemen, die ihr Ale und ihren Portwein genießen, das ist alles.


  Niemand kann uns etwas anderes beweisen.« Er hauchte einen provozierenden Kuß auf ihre Wange, dann auf ihren Hals.


  Katrina musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um einen klaren Kopf zu behalten. »Und wann pflegt ihr Gentlemen euch zu treffen?«


  »Wann immer es möglich ist.«


  »Und wo…?«


  »Versuch’s mal im Raleigh.« Er lachte, und sie biß sich auf die Unterlippe. Er war so tollkühn, so leichtsinnig, und sie sorgte sich um ihn.


  Percy preßte sie wieder an seine Brust. Sein Kuß schürte das Feuer, das er in ihr entfacht hatte. Als er sie dann ansah, schienen seine Augen bis in ihre Seele zu dringen, seine Stimme klang rauh und heiser. »Du musst mir gehören. Ich liebe dich, Katrina. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Und ich werde dich immer lieben.« Plötzlich hob er sie hoch und setzte sie auf eine der schmiedeeisernen weißen Gartenbänke. »Meine Liebste…«


  Voller Angst schüttelte sie den Kopf. Das alles geschah viel zu schnell. Er sank vor ihr auf ein Knie, schob eine Hand unter ihre Röcke, und sie hielt erschrocken den Atem an. »Percy, laß das!«


  »Nein.«


  Seine Finger glitten über eines ihrer schlanken Beine. Bald nahm sie, verblüfft und verwirrt, nur noch ein einziges Gefühl wahr– eine sengende Hitze. »Percy, hör auf! Bist du wahnsinnig? Was tust du?«


  Rasch wanderten seine Finger über einen bestrumpften Schenkel und schlangen sich um ein Strumpfband.


  »Percy!« stieß sie hervor und packte seine Schultern, um aufzustehen, und fragte sich verzweifelt, was er beabsichtigte.


  Er durfte diesen Angriff nicht fortsetzen, nicht hier im Garten, in den die Tanzmusik drang, wo ein heller Mond auf duftende Rosen schien… »Percy, bitte, um unser beider Leben willen!«


  Ein wenig bitter lachte er, und seine Hand kehrte zu ihrem Fußknöchel zurück, den er küßte. Und dann sah sie, dass er ihr ein Strumpfband gestohlen hatte. »Percy!«


  »Zur Erinnerung, Liebste. Für die Zukunft. Für die schlaflosen Nächte, wo ich mir den Augenblick vorstelle, wo du deinem Herzen und deinen Sinnen nachgeben und zu mir kommen wirst. Bis dahin bin ich allein. Und so werde ich dieses kleine Ding aus Seide und Spitze festhalten– während ich im Bett liege, und an mein Herz pressen, und meine Träume werden so süß sein wie der Rosenduft.«


  »Katrina!« Der Bruder rief nach ihr. Sie starrte Percy an, in unverhohlener Furcht. Henry hatte ihr befohlen, mit diesem Mann zu flirten und ihm Informationen zu entlocken. Bis jetzt hatte sie überhaupt nichts erfahren. Statt dessen befand sie sich in einer äußerst kompromittierenden Situation.


  »Percy…«


  »Was tut er dir an?« fragte er in hartem Ton.


  »Wie meinst du das?«


  »Warum schaust du so verängstigt drein?«


  Der Gedanke an eine Konfrontation zwischen ihrem Bruder und Percy jagte ihr kaltes Entsetzen ein. Sie preßte ihre Hände an die Schläfe, dann küßte sie hastig seine Lippen. »Nichts! Ich sorge mich nur um dich. Bitte…«


  »Ich werde deinem Bruder gegenübertreten…«


  »Nein, um Himmels willen!«


  »Katrina…«


  »Bitte, Percy! Er wird uns trennen und mich nach England zurückschicken– und irgend was Schreckliches tun. Womöglich bringt er dich vor Gericht. Bitte, fordere ihn nicht heraus!«


  »Ich kann dich nicht einfach verlassen.«


  »Das musst du!« Sie trat von ihm zurück und fauchte ihn an »Du Narr! Ich will nichts von dir, ich habe nur mit dir gespielt.


  Geh jetzt!«


  Entschlossen schüttelte er den Kopf, und die Gefahr, mit ihr ertappt zu werden, kümmerte ihn nicht im mindesten.


  »Bitte!« flehte sie verzweifelt, als sie sah, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde. Ihr Herz drohte zu brechen. »Ich verachte dich! Du dachtest, du könntest mich deinem Willen unterwerfen. Aber ich habe dich nur an der Nase herumgeführt, du bist genauso dumm wie ein Hahn, der auf dem Mist herumstolziert, und ich will dich nie Wiedersehen!«


  Sie wandte sich ab. Tränen brannten in ihren Augen, während sie zum Haus floh. Für sie war der Ball beendet. Ehe sie das Kerzenlicht erreichte, das die Terrasse erhellte, erinnerte sie sich gerade noch rechtzeitig an ihre Maske und setzte sie hastig auf. Im selben Moment kam Henry zu ihr. »Nun?«


  »Wie meinst du das?«


  »Was hast du erfahren?« Er packte ihren Ellbogen.


  »Dass er ein Mitglied des Abgeordnetenhauses ist, lieber Bruder«, erwiderte sie sarkastisch.


  Erbost knirschte er mit den Zähnen. »Du wirst herausfinden, was ich wissen möchte, Katrina. Und es ist mir verdammt egal, auf welche Weise du mir diese Informationen beschaffst.«


  Kapitel 9


  Gayle und Brent heirateten am 30. April um zwei Uhr nachmittags. Die große Hochzeit fand in der Kirche St. Stephen’s statt. Die Braut trug ein weißes Kleid mit langer Schleppe und Perlenstickerei. Der Smoking des Bräutigams betonte seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt, das hellblaue Rüschenhemd bildete einen faszinierenden Kontrast zu seinem gebräunten Gesicht.


  Die Enkelkinder der Haushälterin Mary Richardson spielten eine wichtige Rolle bei der Zeremonie. Die sechsjährige Alexandra, in lavendelblauem Satin und cremefarbener Spitze, streute Blumen. Jason– der zehnjährige Junge, der sich kurz vor Gayles erstem Besuch in Brents Haus den Arm gebrochen hatte– verwahrte die Ringe. Er sah sehr hübsch aus in seinem kleinen Smoking, ebenfalls mit hellblauem Rüschenhemd. Chad und Brents Vetter Gary dienten als Platzanweiser, und Tina und Liz waren natürlich die Brautjungfern.


  Die schöne Trauung überstieg Gayles kühnste Hoffnungen und Träume. Von rauschenden Orgelklängen begleitet, führte Geoff sie zum Altar. Durch ihren Spitzenschleier beobachtete sie Brent, der sie erwartete. Nie zuvor war er ihr attraktiver erschienen. Ein richtiger Herzensbrecher… Und dieser Zeremonie hatte er nur ihr zuliebe zugestimmt. Ihm hätte eine schlichte Hochzeit auf dem Standesamt genügt.


  Der Mittelgang der Kirche kam ihr sehr lang vor. Neben dem Altar sah sie Tina und Liz stehen, zauberhaft in ihren malvenfarbenen Kleidern. In den Bänken zur Rechten sassen ihre Freunde aus der Kunstszene. Sie erkannte Silvia, die Kunstkritikerin, die in ihr Taschentuch schnüffelte. Links hatte Brents große Familie Platz genommen. Seine Mutter Ria– schlank, dunkelhaarig und hübsch wie der Sohn– schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, das gerührt erwidert wurde. Und sein Dad, Jonathan McCauley, würdig und hoch aufgerichtet, musterte die Braut bewundernd.


  Sie erlebte ein Märchen. Wenn sie auch kein Aschenputtel gewesen war, so sah sie in Brent doch einen Prinzen, der auf einem grossartigen Roß herangeritten war, um sie in ein Reich voll himmlischem Glück zu entführen. Sein Vater hatte sie in der Familie ebenso herzlich willkommen geheißen wie die Mutter. Nichts trübte Gayles Freude. Natürlich konnten die Flitterwochen nicht ewig dauern, aber sie bezweifelte, dass sie Liebe, die sie mit Brent verband, jemals ein Ende finden würde. Diese Liebe war so leidenschaftlich, so überwältigend, die vollkommene Erfüllung. Gewiß musste sie auch mit schlechten Zeiten rechnen, das wusste sie, doch gemeinsam mit ihrem Mann würde sie alle Schwierigkeiten meistern. Daran glaubte sie felsenfest.


  Auch Liz weinte, lächelte aber und betupfte sich die Augen– ganz vorsichtig, um die Wimperntusche nicht zu verwischen.


  »Bist du dir wirklich sicher?« flüsterte Geoff.


  »O ja!« wisperte Gayle zurück, im Brustton der Oberzeugung.


  »Sogar die Presse ist da. In einer Minute wird ein Blitzlichtgewitter über uns hereinbrechen. Jetzt bist du bald Mrs. Genie– wirst du das verkraften?«


  »Ja! Und jetzt halt endlich den Mund, Geoff!«


  »Ich will bloß nicht, dass du ohnmächtig wirst oder in Tränen ausbrichst.«


  »Das wird nicht passieren«, versprach Gayle, fürchtete aber, sie würde vor Nervosität zu kichern anfangen. So glücklich sie auch war– sie spürte, wie sich ein Klumpen in ihrer Kehle bildete. Meine Eltern müßten hier sein, sagte sie sich, und in diesem Augenblick vermißte sie die beiden schmerzlich. Ted und Doris Norman waren schon lange tot, und ihre Tochter hatte den Verlust überwunden. Doch nun lebte der Kummer plötzlich wieder auf.


  Du hättest Brent geliebt, Mom, dachte sie. Und dir hätte er auch gefallen, Daddy– nicht nur wegen der Sicherheit, die mir sein Geld bietet. Das spielt die allergeringste Rolle. Er ist so wundervoll…


  Geoff drückte ihren Arm. »Ich glaube, sie schauen zu.«


  »O Geoff– wieso weißt du, woran ich denke?«


  »Dein Gesicht hat’s mir verraten, Prinzessin. Kein strahlendes Lächeln… Außerdem denkt jede Braut an ihre Mutter.


  Aber sieh nach vorn. Da wartet Brent deine Zukunft. Er runzelt schon die Stirn, weil er dir anmerkt, dass was nicht stimmt.«


  Sie riß sich zusammen. Warum kamen ihr in einem solchen Moment so morbide Gedanken? Sie näherten sich dem Altar, dem Priester, den weinenden Brautjungfern, Brent und Chad und Gary– alle warteten. Sie sah Brents verwirrten Blick, und die Liebe zu ihm erwärmte ihr Herz. Sie lächelte ihm besänftigend zu.


  »So ist’s richtig.« Geoff drückte wieder ihren Arm.


  »Habe ich dir jemals gestanden, wie sehr ich dich liebe?«


  »Also wirklich, Gayle? Doch nicht vor diesem Muskelprotz, den du in ein paar Minuten heiraten wirst. Hätten wir dieses Gespräch nicht früher führen können?«


  »Du bist ein Idiot.«


  »Übrigens, ich liebe dich auch.«


  Endlich, endlich hatten sie den ganzen Mittelgang zurückgelegt. Noch einmal drückte er ihre Hand. Der Priester sprach bereits und stellte die Frage, wer diese Frau dem heiligen Ehestand übergeben würde. Mit klarer Stimme antwortete Geoff, trat vor und legte Gayles Hand in die des Bräutigams.


  Liz schluchzte laut auf, Chad grinste nervös, und Tina bekam einen Schluckauf. Das alles nahm Gayle wahr, während Brents Finger ihre fest umschlossen.


  Aufmerksam lauschte sie den traditionellen Worten von der Liebe, die andauern sollte, bis der Tod die Eheleute scheiden würde. Und während das Brautpaar sein Gelübde ablegte, wusste Gayle, dass Brents Versprechen ebenso aus tiefstem Herzen kam wie ihres. Ihre Hand zitterte, als er ihr den Trauring an den Finger steckte mit einer ruhigen, sicheren Geste.


  Der Priester erklärte sie für Mann und Frau, und die Freude, die sie in diesem Augenblick empfand, war fast unerträglich.


  Brent hob den Brautschleier, zog sie an sich und küßte sie mit verhaltener Leidenschaft. Glücklich schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuß mit der gleichen Zärtlichkeit. Gary McCauley stieß einen Jubelschrei aus, was trotz der würdevollen Atmosphäre in der Kirche keineswegs unpassend wirkte.


  Atemlos beendeten Gayle und Brent die Umarmung. Unter dem allgemeinen Gelächter, das Garys Schrei gefolgt war, und dröhnender Orgelmusik führte er sie zum Ausgang. Und sie liebte die Orgelklänge, die sie umbrandeten und einzuhüllen schienen.


  Brent drückte ihre Finger, und sie erwiderte sein Lächeln.


  Sie gingen vorbei an den Leuten, gefolgt von Chad, Gary, Geoff, Tina, Liz, Jason und Alexandra.


  »Mrs. McCauley«, flüsterte Brent genüßlich. »Das gefällt mir.«


  »Mrs. Brent McCauley. Reden Sie mich bitte mit meinem vollständigen Namen an, Sir.« Gayle lachte, entzückt über das ungewohnte Gefühl, so zu heißen. Sie war wirklich und wahrhaftig mit ihm verheiratet.


  Mann und Frau Dies war ihr großer Augenblick, und sie kostete ihn in vollen Zügen aus. Es beglückte sie, Brents Gesicht zu betrachten, die dunklen Augen, das Grübchen am Kinn, die markanten Züge. Er brauchte nur ihre Hand zu halten und schon fühlte sie sich innig geliebt und geborgen. Die Orgelakkorde, das Gelächter und Stimmengewirr ringsum erhöhten ihre Freude.


  Was dann geschah, wusste sie nicht genau. Sie sollte es niemals verstehen, niemals schildern können. Die Geräusche schienen zu verhallen, Nebel versperrte ihr die Sicht. Die Menschen waren immer noch da, ebenso wie das Kirchenschiff und dieser Mittelgang, der kein Ende nehmen wollte.


  Aber es war plötzlich nicht mehr Brent, der ihre Hand umfaßte. Nicht mehr ihr Ehemann. Oder er war es doch, und gerade das erschreckte sie. Er wirkte völlig verändert, mit langem Haar wie ein wilder Barbar, und er trug eine andere Kleidung. Er war es, und er war es nicht, und er hielt immer noch ihre Hand. Immer noch strebten sie dem Kirchentor entgegen.


  Er schaute auf sie herab, und sie hielt den Atem an, unterdrückte einen Schrei. Sein Blick erschien ihr– grauenhaft, voller Haß. Die Berührung seiner Finger brannte auf ihrer Haut, und sie spürte seinen Zorn. Als wollte er sie töten, in die Hölle und in die ewige Verdammnis zerren…


  Gayle blieb stehen, wollte schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Die Nebelschwaden glitten immer näher, und sie rang nach Luft. Auf einmal verschwand Brent. Auch die Kirche war nicht mehr da, genausowenig wie das Gelächter, die Musik, der süße Blumenduft…


  Nur noch tiefe Schwärze existierte. Schweigend schloß Gayle die Augen und sank zu Boden, eine schneeweiße Gestalt auf dem roten Teppich.


  »Gayle!« er rief ihren Namen, und er war wieder Brent.


  Das wurde ihr vage bewusst. Doch sie konnte nicht antworten, denn die Finsternis hielt sie gefangen.


  Natürlich erklangen ringsum aufgeregte Stimmen. Brent ignorierte die Leute, nahm seine Frau auf die Arme und trug sie rasch aus der Kirche. Während er die Stufen hinabeilte, streiften Sonnenstrahlen sein Gesicht. Gayles Ohnmacht erschreckte ihn. In der letzten Woche hatte sie kaum geschlafen, mit seiner Mutter die Hochzeitsarrangements getroffen, die halbe letzte Nacht Perlen auf das Brautkleid gestickt, mit Liz und Tina und Mary gelacht und gescherzt. Vor lauter Hektik war sie nur selten dazu gekommen, genug zu essen, und sie hatte ein paar Pfund abgenommen.


  Nein, nicht ihre Bewusstlosigkeit erschütterte ihn dermaßen, sondern ihr Blick, kurz vor dem Zusammenbruch. Beinahe hatte sein Herz stillgestanden. Eben noch war sie die schönste Braut der Welt gewesen, eine Märchenprinzessin in weißem Satin und Spitze, mit goldenen Locken und Augen, so klar wie der Himmel, majestätisch im schlicht geschnittenen Kleid mit der eleganten Schleppe. Nie hatte er sie heißer geliebt als in dem Moment, wo sie an Geoffs Arm in der Kirche erschienen war, um auf ihn zuzuschweben.


  Und während er sie dann vom Altar wegführte, endlich mit ihr verheiratet, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn mit unbändiger Freude erfüllte. Nun gehörte sie für alle Zeiten zu ihm.


  Doch dann hatte sich ihr Blick verändert– ganz langsam, als wären Nebelschleier herabgesunken, als hätte sich die Wirklichkeit entfernt. Entsetzt rang sie nach Atem, ihre Augen spiegelten verzweifelte Angst wider. Er wollte fragen, was mit ihr los sei, doch vor lauter Bestürzung versagte ihm die Stimme, und er konnte nicht einmal flüstern.


  Und da war sie auch schon zu Boden gefallen.


  Nun schien die Sonne auf ihre weichen Wangen. Ein Auto fuhr vorbei, zum Capitol. Leute drängten sich um Brent, besorgt und erschrocken.


  »Siebraucht Luft! Treten Sie zurück!« rief jemand, und er bemerkte vage, dass Geoff die Kontrolle übernahm.


  Gayle öffnete die Augen, blinzelte und starrte ihren Mann an, vertrauensvoll und unschuldig wie ein Kind. »Brent?« fragte sie verwirrt.


  »Ich bin ja da. Alles okay?«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und lächelte schwach, aber so zauberhaft wie eh und je. »Tut mir leid«, flüsterte sie zerknirscht und beobachtete die Menschenmenge. »O Brent, ich habe mich so dumm benommen.«


  Nichts schien ihr zu fehlen. Die Angst war aus ihrem Blick verschwunden, als hätte der Sonnenschein sie weggeschmolzen.


  Brents Arme umfaßten sie noch fester. Sein Gesicht war immer noch angespannt vor Sorge. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja, jetzt geht es mir wieder gut«, erwiderte sie, verblüfft über seine gepreßte Stimme. »Es tut mir so leid…«


  »Ja, jetzt hat sie sich offenbar erholt.« Brents Mutter eilte zu ihnen, zwinkerte der Braut fröhlich zu und wies mit dem Kopf auf mehrere Fotografen, deren Kameras zu klicken begannen. »Alles wieder okay! Brent, Gayle, diese Pose ist für die Presse sicher hochinteressant. Aber wenn ihr richtige Hochzeitsfotos haben wollt, müßte ihr noch mal in die Kirche gehen, damit der Fotograf, den ihr engagiert habt, seine Arbeit tun kann. Wirst du’s schaffen, Gayle?«


  Er hielt seine Frau immer noch auf den Armen, und sie musste sich gegen seine Brust stemmen, damit er sie losliess.


  Verbissen wehrte er sich gegen ihre Bemühungen und gab erst nach, als seine Mutter ihn leise ermahnte. »Brent!«


  Tina kaum angelaufen, um das Brautkleid ihrer Freundin zu glätten, und Chad rief fröhlich »Kommt, ihr beiden!«


  Gehorsam griff Gayle nach Brents Arm und erschrak über die düstere Verwirrung in seinen Augen. Er starrte auf ihre zierliche Hand hinab, dann nahm er sich zusammen. Liebevoll lächelte er seine Frau an, legte einen Finger unter ihr Kinn und küßte ihre Lippen. »Bist du wirklich wieder okay?«


  »O ja«, beteuerte sie, dann kehrten sie zum Kirchentor zurück.


  Gayle winkte den Freunden und Verwandten zu, insbesondere der Presse, um zu beweisen, dass sie den kleinen Schwächeanfall gut überstanden hatte. In der Kirche warteten nur mehr Brents engste Familienangehörigen, und natürlich gesellten sich auch die Brautjungfern, Chad und Geoff, die Kinder und Mary Richardson hinzu.


  »Ich weiß, die Ehe ist ein furchterregendes Wagnis«, hänselte Tina. »Aber hast du’s nicht ein bißchen übertrieben, Gayle?«


  »Das liegt nur an dem Macho, den sie geheiratet hat«, behauptete Chad mit ernster Miene, und alle lachten.


  »Klar, aber das hat sie längst gewusst– nur zu gut«, sagte Liz trocken, dann preßte sie eine Hand auf den Mund, weil sie merkte, dass Brents Eltern und die Kinder direkt hinter ihr standen. Neues Gelächter erklang, und Ria McCauley erklärte, da ihr Sohn und Gayle beide über einundzwanzig seien, könne man nichts dagegen einwenden.


  »Außerdem«, ergänzte Brents Dad, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit weißem Haar und distinguierten Gesichtszügen, »hat er jetzt eine anständige Frau aus ihr gemacht oder sie einen anständigen Kerl aus ihm– wie man’s nimmt. Jedenfalls freuen wir uns sehr.« Er küßte Gayles Hand, und sie umarmte ihn dankbar.


  Nun räusperte sich der Fotograf, und sie posierten eine halbe Stunde lang vor der Kamera. Danach gingen sie wieder ins Tageslicht hinaus. Die meisten Gäste waren zu dem Hotel gefahren, wo der Hochzeitsempfang stattfinden sollte. Doch genug Leute hatten gewartet, um das Brautpaar mit Reis zu bewerfen. Lachend rannten Gayle und Brent zur Limousine, die am Straßenrand, stand. Sie stiegen ein, und zum erstenmal seit der Trauung waren sie allein, zum erstenmal seit Gayles sonderbaren Zusammenbruch auf dem roten Kirchenteppich.


  »Hallo, Mr. McCauley«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihren Mann.


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Mit ernster Miene musterte er sie und strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Was war los?«


  Sie runzelte die Stirn und rückte ein wenig von ihm ab. »Ich verstehe dich nicht. Es tut mir leid, das sagte ich bereits. Ich hatte wirklich nicht vor, mitten in der Kirche zusammenzuklappen…«


  »Das meine ich nicht.« Fast schmerzhaft drückte er ihre Hand. »Warum hast du mich so angesehen?«


  »Wie denn?«


  »Als würdest du mich hassen– als hättest du Angst vor mir.«


  Ungläubig starrte sie ihn an. »Brent, ich schwöre dir, ich weiß nicht wovon du redest.«


  »Erinnerst du dich nicht?«


  Tränen glänzten in ihren Augen. Was war nun aus ihrer Märchenhochzeit geworden? Warum tat er ihr das an?


  »Es gibt nichts, woran ich mich erinnern müßte, das versichere ich dir. Ich habe dich nicht so angeschaut, wie du’s dir einbildest, und ich liebe dich von ganzem Herzen. Heute wurden wir getraut, weil ich dachte, du würdest genausoviel für mich empfinden wie ich für dich weil wir unser Leben teilen und miteinander alt werden wollen. Weil wir es nicht ertragen, getrennt zu sein. Weil…«


  Lachend umarmte er sie, und als er sie dann ansah, lagen nur Zärtlichkeit und Liebe in seinen dunklen Augen. Sie fühlte sich wieder geborgen und ein wenig erstaunt, weil sie einen solchen Mann für sich gewonnen hatte. »Verzeih mir, Gayle.«


  Sanft glitt sein Zeigefinger über ihre Unterlippe. »Heute habe ich dich geheiratet, Mrs. Brent McCauley, weil ich mit dir leben möchte, weil du mir Kinder schenken sollst…«


  »Wie viele?«


  »Ein Dutzend? Ist das zuviel? Nun, darüber können wir ein andermal diskutieren. Jedenfalls liebe ich dich und ich habe mir große Sorgen gemacht.«


  Wieder spürte sie Tränen in den Augen, diesmal vor lauter Glück. »O Brent, du bist alles für mich.«


  »Und ich bete dich an.« Er küßte sie, und sie preßte sich an ihn, ohne auf ihr Kleid zu achten. Nichts zählte außer Brents Nähe, außer dem Schlag seines Herzens unter ihrer Hand.


  Das Auto hielt, und er hörte, wie der Chauffeur ausstieg, um die Tür des Fonds zu öffnen. Brent grinste Gayle leicht verlegen an. »Ich habe den Mann gebeten, Champagner im Auto kalt zu stellen, und das völlig vergessen. Und dabei wollte ich das edle Getränk aus deinem Schuh schlürfen.«


  Sie rümpfte die Nase. »Sehr unhygienisch…«


  »Nun, ich werde nicht vergessen, aus anderen Gefäßen Champagner zu trinken.«


  Gayle hob die Brauen. »Oh…«


  »Und das werde ich ganz hygienisch machen.« Er zwinkerte ihr zu. »Vorher werde ich deinen Nabel desinfizieren.«


  »Wie unromantisch!« schimpfte sie.


  »Also gut, dann lasse ich mir deinen Nabel eben so schmecken, wie er ist.«


  Sie lachte. »Das klingt ja fast kannibalisch.«


  »Anscheinend kann man dir nichts recht machen. Komm jetzt, Mrs. McCauley, die Gäste erwarten uns. Und wenn es vorbei ist, wenn wir abreisen…« Er verstummte, denn als die Autotür aufschwang, prasselte ihm ein neuer Reisregen entgegen. »He!« protestierte Brent grinsend. »Wir fahren ja noch gar nicht weg, wir sind gerade erst angekommen.«


  Ehe sie in den Ballsaal des Hotels geführt wurden, stellten sie fest, dass Chad und Gary hinter der Reisattacke steckten.


  Ria und Jonathan ordneten die Reihe der Gratulanten, Gayle und Brent nahmen ihre Plätze ein. Fünfundvierzig Minuten lang schüttelten sie Hände, wurden geküßt, begrüßten Freunde, lernten Fremde kennen.


  Gayle wurde ein bißchen nervös, als immer wieder alte Freunde von Brent auftauchten und in gutmütigem Spott ihre Kommentare abgaben.


  »Sie ist eine Schönheit, Brent… Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. McCauley… Sind Ihre Sinne geschwunden, weil Ihnen klar geworden ist, dass Sie diesen alten Schurken tatsächlich geheiratet haben, eh?«


  Erleichtert beobachtete sie, wie das Lächeln ihres Mannes nur kurzfristig erlosch. Sie erinnerte sich kaum an den Zwischenfall. Nur eins wusste sie noch– Hand in Hand waren sie durch den Mittelgang der Kirche geeilt, glücklich und atemlos, und sie hatten sich so hingerissen angelächelt, wie man es nur bei frischgebackenen Eheleuten sieht… Ja, nun sind wir Mann und Frau, dachte sie. Seit sechs Wochen leben wir zusammen, aber jetzt ist es anders. Wie der magische Beginn eines neuen Lebens– so als wären wir Kinder. Zuvor haben wir Doktor gespielt. Nun spielen wir Ehemann und Ehefrau, die Gründung einer Familie, allerdings nicht im herkömmlichen Sinn, denn die Zeiten haben sich geändert…


  Sie würde Brent nicht jeden Morgen einen Abschiedskuß an der Tür geben, denn er arbeitete zu Hause. Und wenn sie nicht in der Galerie zu tun hatte, würde sie ihm Modell stehen.


  Das erste Ölgemälde von ihrem nackten Körper musste noch vollendet werden. Und er würde weitere malen. Er war reich, doch er gab sein Geld gern aus, und so durfte er nicht faulenzen. Das erste Bild von Gayle wollte er behalten, für sich selbst und die künftigen Kinder, die anderen– vielleicht eine Serie– verkaufen.


  Und sie stimmte allen seinen Wünschen zu. Wenn es sein musste, würde sei ihm bis zum Jüngsten Tag Modell stehen.


  Endlich schien der letzte Gast vorbeigegangen zu sein. Ria McCauley wandte sich zu ihrer neuen Schwiegertochter und umarmte sie. »Habe ich dir schon gesagt, wie glücklich wir sind, weil du jetzt zu unserer Familie gehörst?«


  »Vielen Dank«, erwiderte Gayle gerührt, »du warst wundervoll.« Rias mutwilliges Lächeln erinnerte sie immer wieder an Brent– ein Lächeln voller Fröhlichkeit, charmanter Bosheit und sehr viel Zärtlichkeit.


  Ria blickte über Gayles Schulter. »Darf ich dir deine Braut kurz entführen, Brent? Sie hat Onkel Hick noch nicht kennengelernt. Er ist da drüben in der Ecke.«


  Er nickte, und jemand zerrte an seinem Arm, mehrere Leute drängten sich zwischen Brent und seine Frau. »Sag Onkel Hick, ich komme selber gleich rüber, ja?« bat er.


  »Wird gemacht«, versprach seine Mutter.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich einen Weg zu Onkel Hick bahnen konnten. Immer wieder wurden sie aufgehalten. An der Bar flöß der Champagner in Strömen, und die meisten Glückwünsche, die Gayle nun entgegennahm, klangen nicht mehr allzu artikuliert. Immer wieder wurde sie umarmt und geküßt, obwohl auch ein Händedruck genügt hätte, und sie hörte viele Anekdoten (»… Ich kannte Brent schon, als er noch…«) Trotz ihrer Ungeduld lächelt sie freundlich, denn alle meinten es gut mit ihr, das spürte sie.


  »Wer ist Onkel Hick?« fragte sie, nachdem Ria sie vor besonders zudringlichen Gratulanten gerettet hatte, »Hat Brent ihn nicht erwähnt? Komisch, er vergöttert ihn.« Ria lachte. »Hick Ainsworth ist Jonathans Grossonkel väterlicherseits und schon über hundert Jahre alt. Niemand kennt sein genaues Alter. Ein wunderbarer Mensch! Sicher wirst du ihn mögen.« Abrupt blieb Ria stehen, und Gayle stieß beinahe gegen ihren Rücken.


  »Onkel Hick, da bringe ich dir die Braut!« verkündete ihre Schwiegermutter und zog sie hinter sich hervor.


  Er rnußte früher sehr groß gewesen sein, aber nun wirkte er winzig, weil er zusammengesunken dasass, auf einen Stock gestützt. Bei Gayles Anblick erhob er sich. Sie wollte protestieren, aber er grinste nur und weigerte sich, wieder Platz zu nehmen. Sein Gesicht glich narbigem braunem Leder. Die Augen waren fast farblos, von so hellem Blau, dass sie durchscheinend wirkten. Er besass einwandfreie Zähne– falsch, wie er ihr später erklärte– und dichtes weißes Haar, ganz echt.


  Auch das sollte er ihr später versichern.


  »Willkommen in der Familie, Gayle McCauley! Darf ich deine Wange küssen?«


  »Natürlich.« Sie trat vor und wagte die Gestalt, die ihr so gebrechlich erschien, kaum zu umarmen. Aber er erwies sich als erstaunlich robust. Danach setzte er sich wieder, klopfte einladend auf den Stuhl neben sich und fragte, ob sie ihm eine Weile Gesellschaft leisten würde. Er erkundigte sich, wie sie Brent kennengelernt hatte. Während sie erzählte, verriet Onkel Hicks Lächeln, dass er schon einiges über die diese große Liebe gehört hatte. Sie beschloß, das Thema zu wechseln. »Wohnst du hier in der Nähe?«


  »Ich bin in Virginia geboren und aufgewachsen«, antwortete er, und seine Sprechweise erinnerte sie an Brent. Natürlich, sagte sie sich belustigt, ich werde noch viele Gemeinsamkeiten zwischen meinem Mann und diesen Leuten feststellen.


  Immerhin sind sie seine Verwandten. »Ich habe ein altes Haus im TidewaterGebiet«, fuhr Onkel Hick fort, »nicht weit von Williamsburg, aber näher bei Yorktown. Ein uraltes Gebäude, älter als die USA.«


  »Wie grossartig!« rief Gayle begeistert und berichtete von ihrem eigenen Haus in der Monument Avenue, das aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts stammte.


  Er beschrieb sein Heim, die breite Veranda, wo man herrliche Sommerabende verbringen konnte, die hohen, schönen georgianischen Säulen. »Hast du Mount Vernon schon mal gesehen, Mädchen?«


  »Ja.«


  »So sieht mein Haus auch aus, erbaut von einem Mann, der General Washington sehr verehrte. Natürlich hat sich Mount Vernon sehr verändert. Washington liess während des Krieges und danach mehrere Umbauten vornehmen. Der ursprüngliche Besitzer meines Hauses ist auf dem Schlachtfeld gefallen.«


  »Wie tragisch…«


  »Ja, ein Krieg beschwört viele Tragödien herauf. Das kann dein Mann bestätigen.«


  »Brent?« Onkel Hick nickte, und seine trüben Augen richteten sich auf den Urgrossneffen, der am anderen Ende des Saales ein Glas mit Champagner füllte. Sie lächelte flüchtig.


  Sylvia belegte ihn mit Beschlag. Aber besser Sylvia als eines seiner hübschen Exmodelle, die er teilweise eingeladen hatte.


  Waren sie aus Neugier gekommen? Sofort bereute Gayle diesen Gedanken. Sie hatte die Mädchen kennengelernt und fand sie sehr nett. Alle schienen freundschaftliche Gefühle für den Künstler zu hegen und sich über sein Eheglück zu freuen.


  »Brent war sechs Monate in Vietnam«, erklärte Onkel Hick, »und er könnte dir eine Menge über den Krieg erzählen. Angeblich wird’s damit immer schlimmer. Ich selbst kann mich noch gut an meine Kindheit erinnern. Der Krieg zwischen den Nord- und den Südstaaten war erst ein oder zwei Jahrzehnte vorher zu Ende gegangen. Dann kam der Erste Weltkrieg, der all die kleinen Kriege in den Schatten stellte, dann der Zweite… Glaubst du, die Menschheit wird jemals was lernen?«


  »Das sollte man doch annehmen.« Gayle fühlte sich ein wenig unbehaglich. Sie hatte nichts von Brents Dienst in Vietnam gewusst. Doch das war nicht’so wichtig. Wahrscheinlich gab es noch vieles, was sie nicht wusste…


  O nein, verbesserte sie sich, der Vietnamkrieg war wichtig, und ich hätte davon erfahren müssen.


  »Jetzt spielt es keine Rolle mehr.« Onkel Hick tätschelte ihr Knie, und sie starrte ihn verwirrt an. Offenbar hatte er ihre Gedanken gelesen. »Nun zählt nur noch, dass du eine nette junge Frau bist und dass ihr beide euch sehr liebt. Alles andere kommt erst danach. Das glaubst du doch? Glaub an die Liebe und an sonst nichts, dann mag geschehen, was will. Wirst du immer daran denken?«


  Sie nickte und küßte ihn impulsiv. »Wirst du uns besuchen?«


  »Mit Vergnügen. Viel werde ich allerdings nicht bei euch essen. Diese Zähne sehen zwar grossartig aus, aber ich will verdammt sein, wenn ich irgend was damit kauen kann. Meine Haare sind mir geblieben, aber meine Zähne habe ich längst verloren. Nun ja, wenn du mir eine Hühnersuppe kochst, komme ich gern zum Dinner.«


  »Abgemacht.«


  »Und du musst Brent auch mal auf die Farm lotsen, hörst du?«


  »Du hast eine Farm?«


  »Allerdings. Heutzutage ist sie nicht mehr besonders gross. Ich besitze ein paar Pferde und baue ein bißchen Gemüse an, das ist alles. Aber ich hab’s sehr schön da draußen. Sicher wird’s dir gefallen.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Sie drückte seine Hand und erklärte, nun müsse sie sich wiederum die anderen Gäste kümmern.


  »Natürlich, geh nur.«


  Kaum hatte sie den alten Mann verlassen, als Brent sie auch schon bei der Hand nahm und zur Tanzfläche zog. Das Orchester hatte eben erst zu spielen begonnen, und sie waren allein.


  Lächelnd schaute er in Gayles Augen.


  »Eine alte Tradition. Eigentlich gehört der erste Tanz einer Braut ihrem Dad, aber da er nicht hier ist…«


  »Er wäre so glücklich, Brent.«


  »Glaubst du das?«


  »Ich weiß es.«


  Er wirbelte sie umher. »Wir tanzen gut, was?«


  »Zweifellos.« Bis jetzt hatte sie noch keinen Tropfen getrunken, aber sie konnte nicht anders– sie musste lachen, als wäre sie beschwipst. Welch ein schönes Fest… Die Lichter der kristallenen Lüster fielen wie Sonnenstrahlen herab, sie fühlte sich fast schwindlig, und ihre Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Vage hörte sie Stimmengemurmel und ahnte, was die Leute sagten. Was für ein schönes Paar– was für eine wundervolle Liebe…


  »Das kann nicht von Dauer sein«, seufzte Tina. Sie sass mit Liz, Chad, Geoff, Gary McCauley und dessen Freundin Trish am Kopfende der langen Tafel.


  Liz nippte an ihrem Champagner und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wovon um Himmels willen redest du? Die beiden passen grossartig zusammen, und ich bin ganz grün vor Neid.« Wehmütig stützte sie das Kinn in die Hände. »Weißt du, woran sie mich erinnern? An das Ende von ›Dornröschen‹– wo das Mädchen und der Königssohn Hochzeit feiern und miteinander tanzen– ›und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute…‹«


  Als Geoff lachte, errötete Liz ein wenig.


  »Ja, ein richtiges Traumpaar«, gab Tina zu. »Aber es ist so schnell gegangen. Sie kennen sich kaum.«


  »Sicher werden sie sich sehr gut kennenlernen«; entgegnete Geoff. »Und du, Liz, bist entweder eine unverbesserliche Romantikerin oder völlig verrückt. Komm, tanzen wir.«


  Das Parkett füllte sich mit Leuten. Jonathan McCauley entführte seinem Sohn die Braut, und Brent tanzte mit seiner Mutter. Das Orchester hatte mit Walzern begonnen, ging dann zu. Tango und Foxtrott über, und schließlich erklangen Beatles-Rhythmen. In den Tanzpausen aßen Brent und Gayle Roastbeef mit Spargelspitzen und wildem Reis, tranken Champagner, unterhielten sich fröhlich mit ihren Freunden.


  Plötzlich zog Brent seine junge Frau dramatisch auf die Beine und starrte in ihre Augen. »Was ist los?« wisperte sie.


  »Dein Strumpfband.« Er zuckte die Achseln und grinste schief. »Am besten erledigen wir das jetzt gleich.«


  Sie lachte immer noch, als er sie auf einen Stuhl in der Mitte des Saales drückte. Ein Trommelwirbel ertönte, und alle Blicke richteten sich auf das Brautpaar. Mehrere Männer riefen ihnen anzügliche Scherzworte zu. Brent verneigte sich und kniete nieder. Während sie seinen gesenkten Kopf betrachtete, schien sich der Ballsaal zu drehen. Nein, protestierte sie stumm, nicht schon wieder… Sie umklammerte die Stuhlkante, und hinter ihrem Lächeln biß sie die Zähne zusammen, so fest wie möglich.


  Irgend etwas stimmte nicht. Sie hätte schwören können, dass sie dies schon einmal getan hatten. Und da war sie sehr verängstigt gewesen. Genauso hatte Brent sie berührt. Aber kein Gelächter war erklungen, kein Trommelwirbel. Sie hatte gespürt, wie seine Finger an ihrem Bein hinauf geglitten waren, sein glutvolles Flüstern gehört…


  Schwarze Nebel begannen sie wieder einzuhüllen. Verzweifelt schloß sie die Augen und betete. Lieber Gott, bitte, laß mich nicht wieder die Besinnung verlieren. Das ist mein Hochzeitstag. Bitte…


  »Gayle?«


  Sie, hob die Lider und schluckte. Die Leute lachten. Offenbar hatte Geoff das Strumpfband mühelos für sich gewonnen. Es war über sein Champagnerglas gefallen. Brent hielt Gayles Hände. »Bist du okay?«


  »O ja.« Diesmal hatte es niemand anderer bemerkt. Er hatte ihren Namen ausgesprochen und sie in die Gegenwart zurückgeholt. Aber er wusste es. Er hatte ihre blassen Wangen gesehen.


  Was weiß er, fragte sie sich bestürzt. Das war ihre Hochzeit, der glücklichste Tag in ihrem Leben.


  Entschlossen sprang sie auf, zog ihn mit sich und versuchte unbefangen zu lächeln. »Ich muss meinen Brautstrauß in die Menge werfen.«


  Tina fing die Blumen auf, natürlich, das hatte Gayle auch so geplant, obwohl sie sich nicht besonders gut darauf verstand, etwas über die Schulter zu werfen. Danach war das unheimliche Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben, verflogen. Unbeschwert lachte sie, während sie mit Brent, Tina und Geoff für ein Foto posierte.


  Endlich war es an der Zeit zu gehen. Unter Tränen küßte sie Brents Familie, Tina, Liz und Geoff. Aber bald lachte sie wieder, denn Brent hatte als Reisekleidüng verwaschene Jeans und ein wildes Maui-T-Shirt gewählt. Nun sah er völlig anders aus. In einem Reisregen rannten sie zum Auto hinaus, das sie zum Flugplatz bringen würde.


  Im Fond des Wagens fanden sich ihre Lippen zu einem langen Kuß, dann schob Brent seine Frau sanft von sich. »Bist du wirklich okay?« fragte er heiser.


  »O ja«, versicherte sie, schaute in sein geliebtes Gesicht und strich ihm über die Wange. »Noch nie war ich glücklicher.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt, mehr, als ich es jemals für möglich gehalten hätte, mehr als mein Leben…«


  Es war ein ganz besonderer Augenblick, den sie in ihrer Erinnerung bewahren würde wie einen kostbaren Schatz. Und dieses Wissen hielt die eigenartige Furcht im Zaum, die sie quälte– bis sie im Flugzeug sassen. Da schlief sie ein, und wieder wurde sie von grauen Fragmenten ihres Alptraums heimgesucht.


  Kapitel 10


  DIE LIEBENDEN


  Williamsburg, Virginia, Juli 1774


  Die Abenddämmerung brach herein. Er erwartete sie beim Korral, im sterbenden Tageslicht, vom Schatten der alten Ulme verborgen. Verwundert berührte er immer wieder den Brief in seiner Tasche. Er zog das feine Pergamentpapier hervor, roch lächelnd daran, um den Veilchenduft einzuatmen.


  »Wenn es Abend wird, treffen wir uns beim Korral. Katrina.«


  Nur diese schlichte Nachricht. Keine freundlichen oder zärtlichen Worte. Kein Zögern. Fast abrupt. Doch das spielte keine Rolle. Er hatte keine Ahnung, welch ein Spiel sie plante, aber er würde mitspielen. Seit der ersten Begegnung wusste er, dass er Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um sie für sich zu gewinnen. Vor ihm konnte sie davonlaufen– vor den Flammen, die zwischen ihnen loderten, niemals. Es ist unmöglich, sich so schnell zu verlieben, sagte er sich immer wieder. Und trotzdem war es geschehen.


  Nun fand er seine früheren Erfahrungen mit Frauen völlig belanglos– die Tanzabende, die Flirts, die von Huren erteilten Lektionen, die Affären mit Dienstmädchen und ein oder zwei vornehmen, einsamen Witwen. Flüchtige Abenteuer… Nichts davon liess sich mit dem vergleichen, was er jetzt empfand.


  Nichts hatte sein Herz und seinen Geist in solchem Ausmaß gefangengenommen und seinen klaren Verstand bedroht.


  Er dachte an die Warnung seines Freundes James, der ernsthaft meinte, es könne ein Trick sein. Die Briten hatten schon für mehrere Bostoner Haftbefehle ausgestellt. Dies sei nicht Massachusetts, hatte Percy argumentiert. Falls die Kolonien die Trennung vom Mutterland anstrebten, würde Virginia einen unbeugsamen Standpunkt einnehmen. Letzten Endes würden es die Engländer sein, die davonrannten, die Torys, die man Verräter nannte.


  »Diese Zeit ist noch nicht gekommen«, hatte James betont.


  Lässig schlug Percy die Fußknöchel übereinander und lehnte sich an die Baumrinde. Ein träumerisches Lächeln umspielte seine Lippen, der Nachtwind blies ihm eine ebenholzschwarze Locke in die Stirn. Das alles ist unwichtig, sagte er sich. Selbst wenn Katrina die Gefahr von Hölle und Verdammnis mit sich brächte, ich würde hier auf sie warten.


  Plötzlich nahm er ein Wispern in der Brise wahr, ein Rascheln im Laub. Blitzschnell trat er hinter die Ulme, sein Herz schlug wie rasend. Eine Gestalt in einem dunklen Cape mit Kapuze kam auf ihn zu.


  Katrina hatte nicht geahnt, wie sehr sie sich fürchten würde.


  In der nächtlichen Finsternis, die sich zusehends verdichtete, schienen die Bäume wie Gespenster zu schwanken, die Häuser der Stadt in endloser Ferne zu fegen.


  Während sie von Tor zu Tor huschte, von Baum zu Baum, mit der Dunkelheit zu verschmelzen suchte, überlegte sie immer wieder, ob sie fliehen und einfach verschwinden sollte. Aber wohin? Kein Ort auf dieser Welt war weit genug weg. Sie hatte sich danach gesehnt; Percy Ainsworth näherzukommen, ihn zu berühren, ihn zu küssen wie ein Nachtfalter die Kerzenflamme. Und nun musste sie dafür bezahlen. Welch eine bittere Ironie…


  Plötzlich kreischte ein Nachtvogel in der Dunkelheit, und sie schrie beinahe auf. Sie konnte die Umrisse der Pferde im Korral kaum sehen. Stimmengewirr und Gelächter drangen aus der Taverne. Wie sie wusste, trafen sich da drinnen kleine Banden, um Pläne zu schmieden. Rebellen. Verräter. Und Percy gehörte zu ihnen. Daran musste sie stets denken.


  Sie sah ihn nicht, die letzten Sonnenstrahlen waren erloschen, langsam stieg die Mondsichel am Himmel empor. Katrina schluckte und erinnerte sich an die alten Geschichten von Indianerüberfällen. Jetzt gab es hier keine Indianer mehr. Trotzdem jagten ihr die Finsternis, das Flüstern des Windes und die Skelettfinger der Bäume Angst ein.


  »Percy?« wisperte sie und betrat die Lichtung. Hinter ihr erklang ein leises Geräusch, eine Hand preßte sich auf ihren Mund. Sie versuchte zu schreien, aber die kraftvollen Finger erlaubten es nicht. Vor kaltem Grauen fühlte sie sich schwach und wie betäubt.


  »Pst! Ich bin’s.« Sie erkannte seine gebieterische Stimme, und er liess sie erst los, nachdem er sie in den Schatten der Ulme geführt hatte. Dort streifte er die Kapuze von ihrem Kopf und schaute ihr in die Augen. Bei Nacht glänzten sie kobaltblau, und sie verrieten einen Aufruhr von Gefühlen.


  Doch er ermahnte sich zur Zurückhaltung, durfte keinem Täuschungsmanöver erliegen. »Bist du allein?«


  Sie nickte.


  »Und was machst du hier– nachdem du beteuert hast, du würdest mich hassen, und mir davongelaufen bist?«


  Katrina wollte den Kopf senken, doch er umfaßte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich bin allein«, versicherte sie. »Und– ich hasse dich nicht.« Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Sie würde das nicht durchstehen. Ihr Bruder und seine loyalistischen Freunde waren Narren. Die mussten nicht in ebenholzschwarze Augen schauen, die vor Heiterkeit funkeln oder sich mißtrauisch verengen konnten.


  Percy besass die Leidenschaft und Angriffslust der Jugend, aber auch die Stärke eines reifen Mannes. Faszination und Furcht kämpften in ihrem Innern.


  »Warum bist du gekommen, Katrina?« Seine Stimme klang rauh und kompromißlos. Heute abend war er, nicht der Percy, der so beredsam von Liebe gesprochen hatte.


  »Ich wollte dich sehen.«


  »Warum?«


  Sie starrte ihn an, dann eilte sie zum Zaun und blickte ins Dunkel des Korrals. »In deiner Seele ist doch sicher noch ein bißchen Raum für Mitleid und Barmherzigkeit.«


  »Du solltest nicht mehr mit mir kokettieren, Katrina«, erwiderte er und folgte ihr. »Ich gehöre nicht zu den Lakaien deines Bruders, die in ihren eleganten roten Röcken herumlaufen. Dieses Spiel haben wir viel zu lange getrieben. Du weißt, dass ich dich liebe und begehre. Also sag mir ganz einfach, warum du hier bist.«


  Er packte ihre Schultern, drehte sie langsam zu sich herum.


  Seine Kinnmuskeln zuckten, als er sich daran erinnerte, wer sie war– die Schwester von Henry Seymour, eine wohlerzogene junge Dame, behütet in einem vornehmen Haus aufgewachsen. Er hatte sich ihr zu schnell genähert. Ihre Koketterie ertrug er nicht, aber er würde sanft mit ihr umgehen, an die Unschuld in ihren Augen denken, an das blonde Engelshaar, sein Verlangen bezähmen, das die zarte Mädchengestalt in ihm weckte. Doch er musste ihr die Wahrheit entlocken, sofort. Er senkte die Stimme, aber sie klang immer noch gebieterisch.


  »Warum, Katrina?«


  »Weil es mir leid tut«, wisperte sie.


  Forschend betrachtete er sie und strich behutsam mit einem Daumen über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich wie Seide an.


  Wie blutjung und schön sie war…


  Er blickte zur dunklen Straße, dann über den Korral hinweg zum Stalltor, nach allen Seiten. Nichts war zu sehen außer der nächtlichen Finsternis, der Umrisse von Pferden und Bäumen, der hügeligen Landschaft in der Ferne. »Komm!« Er zog Katrina wieder die Kapuze über den Kopf und legte einen Arm um ihre Schultern. Rasch führte er sie über die Lichtung zum Stall.


  Drinnen verriegelte er das Tor und tastete im Dunkel nach der Laterne, zündete sie an und stellte sie auf eine Holzleiste neben dem Eingang. Er schlenderte davon. In der Mitte des Stalles blieb er stehen, zog sein Jackett aus, das er ordentlich zusammenfaltete und über die Trennwand einer Box hängte.


  Dann wandte er sich zu Katrina. Sie stand immer noch beim Tor. »Gibst du mir deinen Umhang, Lady?« fragte er mit einer leichten Verbeugung.


  Nervös schüttelte sie den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle. Er kam nicht zu ihr. An diesem Abend war er anders, benahm sich herausfordernd, aber trotzdem irgendwie sanftmütig. Vor Energie schien er zu vibrieren. Eine seltsame Spannung lag in der Luft, und sie sagte sich ungläubig, dass sie tatsächlich zu ihm gekommen war, ganz allein.


  Was er von ihr wollte, wusste sie. Früher war sie so hochmütig gewesen, und nun zweifelte sie an ihrer Fähigkeit, ihm zu widerstehen. Seine Küsse wirkten wie Drogen, die ihr alle Kraft nahmen, seine Liebkosungen entfachten Flammen in ihrem Innern.


  Aber nun faßte er sie nicht an. Vielleicht ahnte er den Verrat.


  Wenn ja, musste sie ihn fürchten.


  Er ging in eine Ecke, setzte sich auf einen Heuhaufen und streckte die langen Beine aus. Grinsend ergriff er einen Strohhalm und begann daran zu kauen. »Hier läßt der Komfort zu wünschen übrig, das muss ich zugeben. Aber nimm bitte Platz.«


  Das Lächeln, das trotz aller nervöser Scheu ihre Lippen umspielte, entzückte ihn. Zögernd kam sie näher, löste den Verschluß ihres Umhangs, und er glitt anmutig hinab. Sie hängte ihn zu Percys Jackett über die Trennwand der Boxen.


  Sie ist wunderschön, dachte er. Keine Bänder oder Spangen bändigten ihr Haar, offen fiel es herab, in goldenen Wellen.


  Unwillkürlich stellte er sich vor, es würde über seine nackte Haut gleiten… Sei kein Narr, ermahnte er sich. Welch ein Unsinn! Wenn er zu Henry Seymour ginge und ihn um Katrinas Hand bäte– seine Lordschaft würde einen Schlaganfall erleiden.


  Er klopfte auf das Heu neben sich. »Setz dich. Ich bin kein Wolf, also werde ich dich nicht beißen.«


  »Oh, ich glaube, ich wurde schon gebissen.« Leise lachte sie, und er fragte sich flüchtig, was sie dachte. An ihrer Unschuld zweifelte er nicht, aber vielleicht wurden alle Frauen mit dem Talent geboren, die Männer zu verführen. Oder nur ein paar…


  Sie umfaßte einen Pfosten und drehte sich im Kreis. »Es ist gefährlich in deiner Nähe.«


  Lässig zuckte er die Achseln, kaute am Strohhalm und beobachtete sie aufmerksam. »Gefährlich? Für wen von uns beiden, Katrina?«


  Sie schwieg und erschien ihm wie ein junges Reh, drauf und dran, vor ihm zu fliehen.


  »Katrina, das Spiel ist vorbei«, warnte er. »Schluß mit Koketterie und Flirt! Wenn du nur gekommen bist, um mich an der Nase herumzuführen, denn solltest du jetzt gehen.«


  Seufzend senkte sie den Kopf. »Wenn ich mit dir gespielt habe, tut es mir leid. Aber dich trifft die gleiche Schuld wie mich. Du warst es, der mich an jenem Tag in diesen Stall gezerrt hat.«


  »Aye, doch ich wusste von Anfang an, wie sehr ich dich liebe.«


  Sie blickte auf, verwirrt über die Zärtlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang. Langsam erhob er sich vom Heuhaufen, kam zu ihr und nahm ihre Hände. Er wollte sie auffordern, endlich zu entscheiden, wessen Partei sie ergreifen würde.


  Und ihre Wahl musste auf ihn fallen, denn er liebte sie. Die Schönheit ihrer Augen, der rosigen, feucht glänzenden, leicht geöffneten Lippen betörte ihn, und er küßte sie.


  Mit einer Hand hielt er ihr Kinn fest. Sie wehrte sich nicht, als seine Zunge in ihrem Mund umherglitt, und schlang sogar die Arme um seinen Hals. Zaudernd erwiderte sie den Kuß, ihre Finger gruben sich in seine Schultern, ihre Kühnheit wuchs, und sie strich über sein Haar. Und dann liess sie ihre rosa Zungenspitze über seine Lippen, seine Zähne wandern.


  Fest preßte er sie an seine Brust und sank mit ihr ins Heu, ohne den Kuß zu unterbrechen. Sein Mund fuhr fort, ihren kennenzulernen, zu schmecken, zu genießen. Dabei streichelte er ihren Hals, dann folgten seine Lippen den Spuren seiner Finger. Über dem engen Korsett wölbten sich ihre vollen Brüste, und er vergrub das Gesicht dazwischen, im weichen, verlockenden Fleisch. Er spürte, wie Katrina zitterte, richtete sich auf und sah, dass sich ihre Atemzüge beschleunigt hatten. Ihre weit geöffneten Augen schauten ihn an, unschuldig und bezaubernd in der Kornblumenfarbe eines wolkenlosen Sommerhimmels– und so vertrauensvoll.


  Nun bebten seine eigenen Hände. Er zog an den Bändern am Oberteil ihres Kleides, löste die Verschnürung des Korsetts und entblößte ihre Brüste. Als er die reizvollen Rundungen streichelte, war es die zarteste Liebkosung, die er jemals einer Frau geschenkt hatte. Und dann verflog die Sanftmut, wich einer nie gekannten Leidenschaft. Er musste sie verführen, sofort und gnadenlos.


  »Flirte mit ihm«, hatte Henry befohlen, »betöre ihn. Spiel die Unnahbare, das tust du doch so gern. Aber lach ihn an, laß die Wimpern klimpern, dann wird sich der Narr in dich verlieben. Sicher wird er mit der Zeit alles ausplaudern. Ich will Namen, Daten und Treffpunkte wissen.«


  Rede mit ihm…


  Die Worte ihres Bruders verschwanden so schnell aus ihren Gedanken, wie sie aufgetaucht waren. Denn Henry war der Narr, nicht Percy. Und ich bin eine Närrin, weil ich mich in ihn verliebe, sagte sie sich. Sie konnte nicht mit ihm flirten, ihn nicht betören. Henry verstand das nicht– sein Feind war kein dummer Junge, sondern ein Mann, dessen Wünsche sie erfüllen musste und wohin immer er sie führen mochte, sie würde ihm folgen…


  Nein, unmöglich. Hastig besann sie sich auf ihre Pflicht, ihm Einhalt zu gebieten, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Percy«, flüsterte sie atemlos, »wir dürfen nicht…«


  »Warum bist du gekommen?« stieß er hervor, und sein Blick umschattete sich.


  »Weil…«


  »Warum?« Das scharfe Wort traf sie wie ein Faustschlag.


  »Nicht deshalb…«


  »Du spielst also die Hure…«


  Mit aller Kraft ohrfeigte sie ihn. Verwirrt berührte er seine Wange, und Katrina stemmte sich gegen ihn und wand sich unter ihm hervor.


  »Verdammt, Katrina Seymour!« Sie lag nun auf den Knien, und er packte ihre Handgelenke. »Es ist vorbei! Hast du das nicht verstanden? Wenn du als Frau zu mir gekommen bist, dann wirst du eine Frau für mich sein, so wahr mir Gott helfe.«


  »Zum Teufel mit dir, du Bastard und Verräter!« schrie sie, den Tränen nahe. Er umarmte sie, preßte ihre nackten Brüste an sich und die Luft ringsum schien zu kniStern. »Laß mich los!«


  verlangte sie, spürte seinen Körper an ihrer bloßen Haut und sehnte sich danach, ihm das Hemd vom Leib zu reißen. Ein Teil ihres Ichs wollte davonlaufen, ein anderer empfand den immer heißeren Wunsch hierzubleiben, den Pfad zu entdecken, auf dem Percy sie in eine neue Welt führen würde. »Laß mich gehen!« flehte sie. »Oh, ich hasse dich, das schwöre ich dir!«


  »Biest!« Fluchend schlang er die Finger in ihr Haar, zog sie zu sich hinab und küßte sie, bis ihre Lippen anschwollen, bis sie beide außer Atem waren, bis die knisternde Spannung in der Luft die Glieder durchdrang und das Blut erhitzte. »Ich liebe dich, Katrina Seymour«, flüsterte er dicht an ihrem Mund. »Und wenn du sagst, du liebst mich nicht, lasse ich dich gehen.«


  »Ich…« begann sie, aber ihr fehlten die Worte, und so schüttelte sie nur verzweifelt den Kopf.


  Er drückte sie ins Heu, küßte ihre Stirn, ihren Hals, ihre Brüste. Seine Zunge und seine Zähne glitten über die rosigen Knospen, und ein wildes Feuer loderte in ihr auf. Mit beiden Händen umfaßte sie sein Gesicht und wusste nicht, was sie ihm zuwisperte.


  Percy richtete sich auf. Ohne den Blick von ihr zu wenden, befreite er sie von Schuhen und Strümpfen. Seine Finger streiften ihren Bauch, während er die Bänder der Unterröcke und der Unterhose aufknotete, und sie zitterte immer heftiger.


  Nach einem leidenschaftlichen Kuß zog er ihr das Musselinkleid über den Kopf, warf das Spitzenkorsett beiseite, und plötzlich merkte sie, dass sie splitternackt vor ihm im Heu lag.


  Mit einem leisen Schrei setzte sie sich auf, um ihre Blöße mit einer Umarmung zu verbergen. »Nein«, flüsterte er, legte sie wieder ins Heu und breitete ihr Haar darauf aus. Während er neben ihr kniete, streifte er rasch seine Weste und sein Hemd ab. Im schwachen Laternenscheit beobachtete Katrina das Spiel seiner Muskeln. Seine Stiefel und die Hose landeten auf dem Kleiderberg. Voller Scheu schloß sie die Augen, öffnete sie aber wieder und betrachtete Percys Gestalt.


  Seine Hände zeichneten flammende Spuren auf ihre Haut.


  Immer wieder küßte er sie, berauscht von einem so fieberheißen Verlangen, dass er, hätte sie etwas gesagt, sicher unfähig gewesen wäre, die Worte zu begreifen. Er war wundervoll– geschmeidig wie ein Puma, kraftvoll wie ein Bär, in seinen Bewegungen sicher und schnell wie ein Falke. Selbstvergessen berührte sie seine Schultern, freute sich an den festen Muskeln und harten Sehnen. Sie sah seinen flachen Bauch, das ebenholzschwarze Haar auf seiner Brust und rings um einen verbotenen Körperteil, der sie jetzt so faszinierte. Er pulsierte, er lebte, in ihm konzentrierte sich das ganze Feuer von Percys Begierde.


  Ich dürfte nicht hier sein, dachte sie. Es ist falsch. Keine anständige Frau würde es wagen, seinen Wünschen nachzugeben, die Finger nach ihm auszustrekken, über sein Fleisch zu streichen… Und keine anständige Frau würde ihm erlauben, sie so anzufassen, wie er es tat. Und doch sie konnte ihm nicht widerstehen, seine Küsse nicht abwehren, so unzüchtig sie auch sein mochten, sich nicht einmal dazu zwingen, diese Liebkosungen verwerflich zu finden. Sie bestand nur noch aus Gefühlen. Trotzdem protestierte sie »O Percy. Es ist falsch!«


  »Nein, meine Süße, denn es ist die Liebe, die uns zusammenführt. Der Allmächtige hat befohlen, dass ein Mann sich mit seiner Frau vereinen soll, und bei Gott, ich liebe dich.«


  Katrina glaubte ihm. Und sie glaubte auch so intensive intime, natürliche Empfindungen zwischen Mann und Frau müßten richtig sein. Sie schlang ihre Finger in seine, erwiderte seinen Kuß. Leise stöhnte sie, als er sich auf ihren Körper legte. Dann rang sie nach Atem und schrie bestürzt, während er in sie eindrang und eine erste Welle aus heißer Ekstase entfesselte.


  Percy erstickte den Schrei mit einem Kuß. »Pst, Liebste, sei vorsichtig…«


  Der Rest der Welt kümmerte sie nicht. Beglückt wand sie sich in seinen Armen. »O Percy…«, hauchte sie an seiner Wange.


  Lächelnd entgegnete er »Wir haben gerade erst begonnen, meine Süße.« Und er füllte ihren Körper mit sengender Hitze, die sie immer wieder erschauern liess. Ganz fest drückte er sie an sich. Sie liebte es, sein Brusthaar zu spüren, die Zärtlichkeit seiner Lippen auf ihrer Stirn; seiner Finger, die ihr die zerzausten Locken aus dem Gesicht strichen.


  Erst danach nahm sie die kratzigen Strohhalme unter ihrem Rücken wahr, das flackernde Laternenlicht, und sie kam wieder zur Besinnung. Niemals hatte sie beabsichtigt, sich ganz und gar hinzugeben– obwohl es Henry nicht interessierte, auf welche Weise sie ihm die Informationen verschaffte. Doch sie hatte es nicht für Henry getan, sondern weil sie Percy liebte, seit jener ersten Begegnung. Und seit damals waren die Ereignisse dieser Nacht Bestimmung gewesen.


  Jetzt müßte sie Reue empfinden. Ein gefallenes Mädchen– so würde man sie nennen. Sie sollte sich schämen, vor Entsetzen vergehen. Doch sie fühlte nichts dergleichen. Als sie den Kopf zu Percy neigte, zog er sie an sich und flüsterte »Ich liebe dich.«


  »Und ich dich…«


  »Geh mit mir weg.«


  »Das kann ich nicht. Mein Bruder würde uns seine Männer nachschicken, dich an den Galgen bringen.«


  »Zur Hölle mit deinem Bruder!«


  Bedrückt richtete sie sich auf, schaute in seine Augen und legte einen Finger an seine Lippen. »Sag das nicht! Er ist sehr mächtig. Und es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, dich als Verräter zu brandmarken.«


  »Pah!« fauchte er erbost, und sie spürte die kühne Leidenschaft, mit der er sein glorreiches Anliegen verfolgte. »Ich schwöre dir, Katrina, in einem Jahr wird es Henry Seymour.


  sein, der die Flucht ergreifen muss.«


  »Vielleicht, Liebster, aber jetzt stellt man Haftbefehle für Männer wie Hancock und Adams aus.«


  »In Massachusetts. Aber wir sind in Virginia.«


  »Bitte, pass auf dich auf, Percy! Glaubst du, der König wird solche Unterschiede machen? Bald wird man das Commonwealth von Massachusetts offiziell zum Revolutionsgebiet erklären, Blut wird fliessen…«


  »Aye«, unterbrach er sie leise, »Blut wird fliessen.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und liebkoste ihre Wange.


  »Glaub mir, Liebling, bald dürfte sich das Schicksal zu unseren Gunsten wenden…« Lebhaft berichtete er von den geheimen Kontakten mit bedeutenden Männern in Boston.


  Männer, deren Hälse bald in der Schlinge stecken werden, dachte Katrina. »Erzähl mir das nicht, Percy…«


  Lachend umarmte er sie, seine Augen leuchteten’ vor glühendem Enthusiasmus und jugendlicher Entschlossenheit. »Ich muss dir diese Dinge sagen und dir klarmachen, wie falsch deine Anschauungen sind.«


  Angesichts seiner Begeisterung musste sie lächeln. Und dann klopfte es leise am Stalltor. Erschrocken schrie Katrina auf und tastete nach ihren Kleidern.


  »Percy!« Der gedämpfte Ruf wurde von einem zweiten, etwas lauterem Pochen begleitet.


  »Das ist nur James«, versicherte Percy besänftigend.


  »Und wer ist James?« wisperte sie besorgt, als sie mit ihrem Korsett und den Unterröcken kämpfte.


  Er spürte ihre Panik und half ihr die Schnüre zu verknoten, bevor er hastig in seine Hose schlüpfte. Während er zum Tor eilte, zog er sein Hemd an. »James?« Er drehte, sich zu Katrina um, die gerade das Kleid über den Unterröcken glattstrich.


  Beglückt dachte er, wie sehr er sie liebte. Doch sie muss sich beruhigen, überlegte er in zärtlicher Belustigung. Jeder würde ihrer schuldbewussten Miene anmerken, was in diesem Stall geschehen ist. Ermutigend lächelte er ihr zu.


  »Aye, Percy, hier ist James.«


  Percy öffnete das Tor. Ein hübscher junger Mann trat ein, verneigte sich höflich vor Katrina und warnte ihn. »Es ist schon spät. Angeblich sucht Seymour nach seiner Schwester.«


  Erschrocken griff sie sich an die Kehle. »Ich– muss sofort gehen.«


  Percy kehrte zu ihr zurück, mit bloßen Füßen, und ergriff ihre Hände. »Komm mit mir. Wir gehen auf und davon und ignorieren deinen abscheulichen Bruder. Zum Teufel mit ihm und seinesgleichen!«


  Sie warf einen verzweifelten Blick auf James. »Sei nicht so dumm, Percy! Was soll aus deinem großen Ziel werden, wenn Henry deine Hinrichtung erwirkt?«


  James eilte zu ihnen und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Hast du den Verstand verloren, Mann? Sie hat recht. Seymour ist ihr Vormund, und wenn du deinen Plan verwirklichst, wirst du mit dem Leben dafür bezahlen.«


  »Jetzt muss ich gehen, Percy!« stieß Katrina hervor, und er nickte seufzend. Wenn sie bei ihm blieb, würde Seymour sie zusammen ertappen. Nun musste sie eine Rolle spielen, und zwar so gut wie möglich. Liebevoll nahm er sie in die Arme und küßte sie.


  James räusperte sich. »Ich sondiere die Lage«, verkündete er und rannte aus dem Stall.


  »Bald müssen wir uns Wiedersehen«, drängte Percy und liess Katrina nur widerwillig los.


  Sie schluckte. »Ich schicke dir eine Nachricht.«


  »Gut. Ich liebe dich.«


  »Und ich dich auch.« Sie glättete ihr Haar und legte sich das Cape um die Schultern.


  »Die Luft ist rein!« rief James leise.


  Am Tor umarmte Percy sie ein letztes Mal. »Bald!« flüsterte er an ihren Lippen.


  »Ich schwöre es…« Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar, den kraftvollen Herzschlag unter seinem Hemd. Fast schluchzend riß sie sich von ihm los und lief davon.


  Es gelang ihr, unbemerkt ins Haus zu schlüpfen, und sie anriete erleichtert auf. Nun brauchte sie Zeit, Augenblicke, wo sie mit ihren Gedanken allein blieb, um den Zauber dieser Nacht und ihrer Liebe auszukosten, ehe das Glück von Henrys widerwärtigem Ansinnen getrübt wurde. Sie wusch ihr Gesicht, kleidete sich aus und zog ein Nachthemd an. Im Dunkel sank sie aufs Bett und umarmte das Kissen. In Gedanken erlebte sie noch einmal jede einzelne Sekunde der wunderbaren Szene im Stall. Staunend erkannte sie das Ausmaß ihrer Liebe zu Percy.


  Die Tür schwang auf. Henry trat unaufgefordert ins Zimmer, eine Kerze in der Hand. Sie schloß die Augen und betete, er würde verschwinden, doch das tat er natürlich nicht. »Ich weiß, dass du nicht schläfst, meine Liebe.«


  Der zuversichtliche Klang seiner Stimme zerrte an ihren Nerven. Sie fürchtete, er würde sie an der Schulter rütteln, wenn sie reglos liegenblieb, und so setzte sie sich auf. Dir Bruder stellte die Kerze auf den Nachttisch. »Hast du ihn gesehen?«


  »Ja.« Bitterkeit stieg in ihr auf. Aye, antwortete sie stumm, ich habe deine ruchlosen Wünsche erfüllt, und nun steht mein Seelenheil auf dem Spiel.


  »Und?«


  »Was?« murmelte sie angeekelt.


  »Ich liess verlauten, ich würde dich suchen. Ein kleiner Trick– hoffentlich zur rechten Zeit, falls du in Schwierigkeiten geraten bist.«


  Freudlos lachte Katrina. »Was für Schwierigkeiten? Er ist ein perfekter Gentleman. Aber seine Manieren sind dir sicher egal. Du willst nur eins– ihn hängen sehen, mitsamt seinen Freunden.«


  Henry achtete nicht auf sie. »Er ist wild und dreist… Was sagte er? Glaubte er dir? Hast du etwas erfahren?«


  Sie seufzte und senkte den Kopf, um ihre brennenden Wangen zu verbergen. »Ja, er glaubte mir. Aber er erzählte mir nur, was ohnehin alle wissen.«


  »Und was ist mit diesen geheimen Zusammenkünften zwischen gewissen Bewohnern der Kolonien?«


  Katrina zuckte die Schultern. »Davon hat er, nichts erwähnt.«


  Die Augen ihres Bruders verengten sich. »Du musst mehr herausfinden.«


  Mit den Fingerspitzen glättete sie eine Falte in ihrem Laken.


  »Henry, er kommt und geht…«


  »Wenn er hier ist, wird er zu dir kommen.«


  »Ich sagte doch, ich konnte ihm keine Informationen entlocken!« fauchte sie.


  »Das letzte mal, auf dem Ball, hast du’s auch nicht geschafft.


  Du musst noch heftiger mit ihm flirten. Mit der Zeit wird er dir vertrauen.«


  »Da gibt es nichts, was ich erfahren könnte«, beharrte sie.


  »Dass ein Krieg ausbrechen wird, weiß ohnehin schon jeder…«


  »Ja.« Henry lächelte eisig. »Ein Krieg… Und du wirst mir als Auge und als Ohr dienen, wenn ich nicht selber zur Stelle bin, um zu sehen und zu hören. Solltest du dich weigern, werde ich dich sofort mit Palmer verheiraten– oder es ergeht dir noch schlimmer. Ich bin dein Vormund, Katrina, und ich könne den widerlichsten aller Ehemänner für dich aufstöbern– oder eine Anklage erfinden, um Percys Festnahme und Hinrichtung zu veranlassen.«


  »Wie niederträchtig du bist, Henry…«


  »Besten Dank für das Kompliment, liebste Schwester, und ich danke dir auch für deine Dienste. Sicher wirst du bald bessere Leistungen vollbringen.« Lächelnd ging er aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Nun vermochte Katrina nicht mehr in süßen Erinnerungen an ihre heimliche Liebe zu schwelgen. Leise schluchzte sie und konnte nur noch an ihre verlorene Unschuld denken.


  Kapitel 11


  »Siehst du den Wolkenkratzer?«


  Gayle beschattete ihre Augen mit einer Hand, betrachtete das hohe Gebäude des Biltmore Hotels und nickte.


  »Da ist unser Zimmer.«


  Belustigt lächelte sie. Es war kein Zimmer, sondern eine Luxussuite, Everglades Suite genannt, im zwölften Stockwerk, mit Baikonen in allen Seiten. Gemalte Flamingos und Fahnen schmückten die Decke des mittleren Raumes, wo ein massiver Kamin aus Korallenfelsen prangte. Ein Zwischenstock, durch eine schmale Wendeltreppe mit dem Wohnzimmer verbunden, umrundete das ganze Apartment. Es gab zwei Schlafzimmer und sogar eine kleine Küche. Für zwei Personen war die Suite viel zu groß, aber sehr stilvoll, und Gayle fühlte sich wohl darin.


  »Und da ist es passiert«, erklärte Brent in unheilvollem Ton.


  »Was?«


  »Dort wurde der Mafioso erschossen.«


  »Wirklich?« fragte sie skeptisch.


  »O ja! Glaubst du, ich würde dich belügen?« Er drehte sich auf der großen Luftmatratze herum, die sie miteinander teilten. Es war ein schöner Tag. Die Temperaturbetrug achtundzwanzig Grad, der Himmel leuchtete in kristallklarem Blau.


  Nur noch eine Nacht würden sie hierbleiben. Am nächsten Morgen wollten sie mit einem gecharterten Boot zu den Bahamas fahren. Gayle hatte beschlossen, Nassau und Paradise Island kennenzulernen, während Brent sich mehr für die Out Islands interessierte. Doch das eine stand dem anderen nicht im Weg. Nun waren sie fast vierundzwanzig Stunden verheiratet. Sie schaukelten auf der Luftmatratze im Schwimmbecken, das als größter Hotel-Pool der Welt bezeichnet wurde.


  Gayle hob den Kopf und schaute zu dem hohen Gebäude hinauf. »AI Capone?« fragte sie neugierig. »Gestern, bei unserer Ankunft wurde unser Apartment am Empfang AI CaponeSuite genannt.«


  »Ja, da wohnte er, und er brachte immer seinen eigenen Koch mit. Seine Leibwächter postierte er im Zwischenstock.«


  »Und AI Capone starb in dieser Suite?«


  »Nein, das war ein anderer. Capone fiel der Syphilis zum Opfer.«


  »Oh, du bist schrecklich.«


  »Ich sage nur die Wahrheit. Und es stimmt auch, dass jemand da oben erschossen wurde– Tommy ›Fats‹ Walsh, der Leibwächter eines Gangsters namens Arnold Rothstein. Es geschah im Jahr 1929. Das Zimmermädchen hat mir das Kugelloch im Schrank gezeigt.«


  Gayle lachte. »Tatsächlich?«


  »He!« protestierte er gegen ihr Amüsement. »Ich hab’s dir doch erzählt– es ist das größte Spukhotel weit und breit.«


  »Ich dachte, es wäre das Hotel mit dem größten Swimmingpool.«


  »Das ist es.« Brent grinste boshaft. »Aber hier hausen auch die meisten Geister.«


  »Im Pool?«


  »Im Hotel.« Beide lagen auf dem Bauch, die Gesichter zueinander gewandt. Langsam liess Brent eine Hand durch das kristallklare Wasser gleiten, dann strich er kühle Tropfen über Gayles Wange. »Der größte Pool, die meisten Geister.«


  »Nur weil hier ein Gangster erschossen wurde?«


  Er schüttelte den Kopf und drehte sich auf den Rücken.


  »Das Hotel wurde von einem gewissen Merrick entworfen. Er baute auch die Stadt Coral Gables, die wie Venedig aussehen sollte. Er lud seine Freunde ins Biltwore ein, und sie schauten sich hier nach Grundstücken um. Das müssen fantastische Zeiten gewesen sein. Kanäle führten vom Strand in die Stadt, und die Leute fuhren in Gondeln umher. Ein Paradies, wo das ganze Jahr Sommerwetter herrschte… Und dann peng!«


  »Peng?« Gayle stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Ein Hurrikan zerstörte die halbe Stadt. Danach sanken die Grundstückspreise rapide.«


  »Oh, wie furchtbar!«


  »Schliesslich begannen die sittenlosen dreißiger Jahre.«


  »Die Wirtschaftskrise…«


  »Ja, aber die sogenannten Rüsterkneipen, wo illegal Alkohol ausgeschenkt wurde, florierten. Die Gangster waren wie Könige, und auch hier trieben sich ein paar wilde Kerle herum.«


  »Und dann?«


  »Der Krieg brach aus.«


  »Der Krieg?« Ihr Magen krampfte sich ein wenig zusammen, denn ihr wurde bewusst, wie viele wichtige Dinge es gab, über die sie noch sprechen mussten.


  »Der Zweite Weltkrieg. Das grandiose alte Hotel wurde zu einem Veteranenhospital umfunktioniert. Männer, an Körper und Seele gebrochen, lagen in den Korridoren, schrien vor Schmerzen, und viele starben.«


  »Erfindest du das alles?«


  »Gott ist mein Zeuge, ich erzähle dir die reine Wahrheit. Das Biltmore befand sich in einem beklagenswerten Zustand, als einige Wissenschaftler mit ihren Geräten herkamen und nach Geistern suchten.«


  »Haben sie welche gefunden?«


  Brent grinste. »Keine Ahnung. Die meisten dieser Geschichten habe ich von einem Pagen gehört. Und was die Geister betrifft, wollte er sich nicht festlegen.« , »Du Schuft!« Gayle tauchte lachend ihre Hand ins Wasser und spritzte ihn an.


  Er packte sie am Arm, versuchte sie an sich zu ziehen, und beide fielen ins Wasser. Prustend tauchten sie auf. Als Brent auf die Luftmatratze klettern wollte, zerrte Gayle ihn zurück, und er revanchierte sich in dergleichen Art. Aber schließlich lagen sie wieder auf dem Trockenen.


  Brent rang nach Atem, das klatschnasse Haar an die Stirn geklebt, und setzte seinen Bericht fort. »Das ganze Personal schwört, hier würde es spuken. Eine Lady wandelt da oben auf dem kleinen Balkon hin und her. Und manchmal springt ein Mann aus einem Fenster im höchsten Stockwerk. Die Leute behaupten, sie könnten sein Geschrei hören.«


  »Du willst mir nur Angst machen.«


  »Keineswegs. Übrigens, hier ist auch Tarzan geschwommen.«


  »Tarzan?«


  »Johnny Weissmüller. Damals gab’s einen Sprungturm, und der Pool war viel tiefer. Sogar Esther Williams schwamm hier drin, und man veranstaltete wundervolle Wasser-Shows. Von nah und fern kamen die Leute, um zuzuschauen. Gefällt dir das besser?«


  »Ist es auch wirklich wahr?«


  »Ehrenwort!«


  »Dann gefällt’s mir besser. Das größte Spukhotel großer Gott!«


  »Ich glaube, es ist überhaupt das größte Geisterhaus von der Welt. Amüsierst du dich hier?«


  »Köstlich.«


  Zufrieden schloß er die Augen. »Ich wusste ja, dass du dich hier wohlfühlen würdest. In dieser Gegend gibt’s kaum alte Gebäude, aber das Biltmore hat seine eigene Geschichte. Es wurde erst vor kurzem wiedereröffnet.«


  »Es ist fantastisch.« Gayle dachte an die exquisite Halle mit den prächtigen alten Perserteppichen, den faszinierenden Antiquitäten und den beiden Wasserspeierfiguren, die zwei gewundene Treppen bewachten. Impulsiv neigte sie sich zu Brent und küßte ihn. Wie sorgfältig er dieses Hotel ausgesucht hatte, nur für zwei Nächte… Weil er wusste, dass sie alte, historisch bedeutsame Häuser liebte…


  Er öffnete die Augen, die das Wellenspiel reflektierten.


  »Wollen wir hinaufgehen?«


  »Was immer du willst.«


  »Darf ich Champagner aus deinem Nabel trinken?«


  »Pst!« Sie sah sich um. Es war ein Sonntagnachmittag und der Pool nicht sonderlich frequentiert, aber ein paar Kinder planschten im Wasser und spielten kreischend mit großen Gummitieren.


  »Nun?«


  Gayle beobachtete, wie der Kellner einen silbernen, mit mehreren Tabletts beladenen Servierwagen aus dem Hotel schob. Köstliche Düfte drangen zu ihr, und sie schnupperte begierig. »Wollen wir zuerst essen? An einem der Tische da drüben?«


  »Was?« Er runzelte die Stirn.


  »Ich sagte…«


  »Das habe ich gehört, und es kränkt mich. Erst einen Tag sind wir verheiratet, und schon ist dir das Essen wichtiger als…«


  Sie preßte eine Hand auf seinen Mund und kicherte. »Brent!


  Ich versuche doch nur, bei Kräften zu bleiben.«


  »Oh! Dann ist es natürlich okay.«


  Sie aßen am Pool. Brent hatte sich für einen Cheeseburger entschieden, Gayle für einen Salat mit kleinen Schweinsmedaillons. Er trank ein Bier, während sie zwei große Gläser Eistee leerte. Grinsend schaute er zu, wie sie immer wieder von seinen Pommes frites naschte. »Pass bloß auf! Was soll ich denn malen, wenn du mit zwanzig Pfund Übergewicht zurückkehrst?«


  »Rubens schwärmte für rundliche Frauen«, erinnerte sie ihn, »ebenso wie Botticelli…«


  »Aber du hast McCauley geheiratet.«


  »Und wir werden zueinanderhalten, in guten und schlechten Zeiten, dick oder dünn.«


  »Genau. Bist du jetzt satt?«


  »O ja.«


  Brent unterschrieb die Rechnung, dann wanderten sie ins Hotel. In der Suite angekommen, trat Gayle auf den Südbalkon und blickte zum Golfplatz hinab. Wie schön es hier war… Die Sonne schien, eine angenehme kühle Brise wehte, und der Rasen leuchtete in saftigem Grün. Sie konnte sich kein größeres Glück vorstellen, und sie hatte das Gefühl, mit Brent hier oben in einer eigenen kleinen Welt zu leben. Die ganze Etage gehörte ihnen, ein wundervolles altes Zauberreich. Sie wandte sich zu Brent, der ihr gefolgt war. »Du hast wirklich ein himmlisches Hotel ausgesucht.«


  »Danke.«


  »Es erinnert mich an das St. Regis in New York.«


  Er legte einen Arm um ihre Taille. »Ich hatte auch die Pink Lady in die engere Wahl gezogen.«


  »Die Pink Lady? Was ist denn das?«


  »Ein Hotel mit herzförmigen Whirlpools, Pornokino und Spiegeln an den Zimmerdecken. Ich muss noch hinzufügen, dass man dort stundenweise bezahlt.«


  Lachend sah sie zu ihm auf. Wie sehr er ihr Gesicht liebte, in welcher Stimmung sie sich auch immer befinden mochte. Es war so ausdrucksvoll, ganz egal, ob sie die Stirn runzelte, lächelte, schmollte, nachdenklich die Lippen verzog oder ihn wie eine boshafte Sirene musterte, so wie jetzt. »Hm– stundenweise?« fragte sie.


  »Hab ich doch gesagt.«


  »Da wärst du vermutlich in finanzielle Schwierigkeiten geraten.«


  »Meinst du?«


  »Allerdings.« Sie führte ihn ins Zimmer und schloß die Balkontür. Dann liess sie das Badetuch fallen, in das sie ihren Körper gewickelt hatte, stellte sich auf die Zehenspitzen und umfaßte Brents Schultern. Er glaubte, sie würde seinen Mund küssen, doch statt dessen preßte sie die Lippen auf seinen Hals und strich mit der Zunge über seine Brust. Langsam sank sie von den Zehen auf die Fußsohlen und dann auf die Knie, und dabei zog ihr Mund eine zarte Spur über seinen Bauch. Jede einzelne Liebkosung genoß er, und obwohl sie ein heftiges Verlangen in ihm entfachte, drängte er sie nicht. Sie schob die Finger in seine Badehose und streifte sie nach unten.


  Als sie den Erfolg ihrer Bemühungen sah, seufzte sie entzückt. Sie hörte kaum, wie Brent ihren Namen flüsterte, verwöhnte ihn mit intimen Zärtlichkeiten. Immer wieder glitt ihre Zunge über die harte Spitze, bis sie ein lautes Stöhnen vernahm. Atemlos lachte sie, als Brent sie auf den Teppich warf. »Du zerreißt meinen Bikini!« flüsterte sie, aber er ignorierte die Ermahnung, und das elastische Material hielt seiner heftigen Ungeduld stand. In hohem Bogen schleuderte er den BH und das Höschen von sich, und sie war froh, dass die Fenster geschlossen waren. Eine Sekunde später drang er kraftvoll in sie ein, und ihr leiser Schrei wurde von einem leidenschaftlichen Kuß erstickt.


  Fast gleichzeitig erreichten sie den Höhepunkt, und danach blieben sie auf dem Teppich liegen, erschöpft und eng umschlungen, im Halbschlaf. Nach einer Weile stand Brent auf und ging in die kleine Küche. Im Kühlschrank fand er eine Flasche Champagner, einen Brie und einen Camembert. Er stellte alles auf ein Tablett, mit Gläsern und einer Packung Cracker, dann kehrte er ins Zimmer zurück.


  Sie legten Sofakissen auf den Boden, setzten sich, und Gayle lehnte an Brents Brust. Sie belegte Cracker mit Käsescheibchen und steckte sie in seinen Mund, während er mit dem Champagnerverschluß kämpfte. Endlich knallte es, und beide wurden mit sprudelndem Schaum bespritzt.


  Nachdem sie genug Cracker gegessen hatten, wuchs Brents Begeisterung für den Champagner, und er holte noch eine Flasche. Kichernd protestierte Gayle und erinnerte ihn an den hohen Preis dieses Getränks. Zur Strafe besprühte er sie ausgiebig damit, und sie floh kreischend ins Schlafzimmer. Er eilte ihr nach, und sie liebten sich wieder. Hingebungsvoll leckte er den Champagner von ihrem Körper– auch von solchen Stellen, wo gewiß keiner hingelangt war.


  Um zehn standen sie auf, duschten und zogen sich fürs Dinner an. Sie aßen im eleganten Speiseraum bei Kerzenlicht.


  Später gingen sie im Mondschein spazieren, dann kehrten sie in die Suite zurück. Gayle glaubte, alle Leute müßten ihnen anmerken, dass sie ihre Hochzeitsreise unternahmen. Beide hatten jenen besonderen träumerischen Blick, führten ein süßes Leben ohne Hektik, existierten nur füreinander.


  Sie liebten sich noch einmal und schlummerten eng umschlungen ein. Gayle war erschöpft, ihr Schlaf tief und dunkel und wohltuend, und sie hatte nicht zu träumen erwartet. Doch sie täuschte sich.


  Es begann sehr schön und angenehm. Sie befand sich in einem Reich, das sie sich manchmal auch im Wachen vorstellte, das nur den Liebenden und Jungverheirateten zu gehören schien. Die Welt entschwand, die Realität verebbte. In einer solchen Umgebung konnten sich nur zwei Menschen befinden. Der Nebel verdrängte alles andere, bildete Barrieren und Mauern, liess nur den Mann und die Frau zurück. Und noch ein heißes Verlangen.


  In ihrem Traum ging sie über eine Wolke, ein sinnliches Lächeln auf den Lippen, denn sie wusste, sie würde ihn treffen.


  Zusammen würden sie sich auf die weiche Wolke legen. So lange hatten sie das nicht mehr getan. Sie war vor Sehnsucht nach ihm vergangen, hatte aber gewusst, sie würden sich Wiedersehen. Die Vorfreude steigerte Gayles Sensitivität. Deutlich spürte sie, wie die Nebelschwaden über ihre nackte Haut glitten, über ihre Brüste, und unter den Fußsohlen fühlte sie die flaumige Wolke, auf den Schultern ihr wehendes Haar.


  Sie sah ihn aus den dichten, hellen Schleiern auftauchen, hochgewachsen, kräftig gebaut, sonnenbraun, so nackt wie sie selbst, geküßt von silbergrauem Nebel. Sie wollte ihm entgegenlaufen, bald würde sie mit ihm vereint sein, konnte ihn berühren.


  Anmutig rannte sie durch die schimmernden Schwaden. Sie sah ihn ganz klar vor sich, den Mann, den sie liebte. Aber als sie näher kam, blieb sie verwirrt stehen. Irgend etwas beunruhigte sie. Er war es– doch er hatte sich verändert. Auf welche Weise begriff sie nicht.


  Er rief nach ihr, schrie ihren Namen, streckte ihr die Arme entgegen. Trotzdem zögerte sie. Wieder rief er nach ihr, doch nun verstand sie ihren Namen nicht, hörte nur den Klang der Stimme, tief und vibrierend. Er eilte zu ihr, und dann vergaß sie die Veränderung, denn sie lag an seiner Brust.


  Verzweifelt klammerten sie sich aneinander. Er preßte seinen Mund auf ihren, hungrig strichen seine Hände über ihren Körper und erforschten ihn. So lange war es her… Beinahe tat er ihr weh, doch das störte sie nicht, denn sie konnte seine Emotionen nachempfinden, und es tat so gut, ihn zu spüren, sein muskulöses, heißes Heisch. Immer wieder küßte sie ihn.


  Plötzlich erschien Onkel Hick. Er stand neben ihnen und beobachtete sie. Gayle sah ihn, und seine Anwesenheit störte sie nicht, trotz ihrer und Brents Nacktheit, trotz der intimen Umarmung.


  »Ein Krieg beschwört viele Tragödien herauf«, sagte Onkel Hick.


  Sie ignorierte ihn und sank mit Brent auf die weiche Wolke hinab. Seine fieberheißen Küsse bedeckten ihre Brüste, seine Hand glitt über ihren Schenkel. Sie wandte sich zu Onkel Hick, wollte ihm erklären, er sei in ihrem Haus willkommen, solle aber so viel Anstand wahren, sie hier auf den Wolken mit Brent allein zu lassen. Doch der alte Mann war verschwunden, nur seine Stimme erklang immer noch. »Der Krieg beschwört viele Tragödien herauf, Mädchen. Dein Mann kann dir davon erzählen. Frag Brent. Frag Brent.«


  Heiße Lippen saugten an Gayles Brüsten. Brent lag nun zwischen ihren Schenkeln, und sie spürte die pulsierende Härte seiner Erregung, schlang die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihm in die Augen zu schauen und ihn zu küssen.


  Entsetzt rang sie nach Atem und begann zu schreien. Es war nicht Brent. Sie wurde von einer Leiche geliebt, einer Leiche mit verwesendem Heisch und einem bösen, lüsternen Grinsen.


  Büschelweise blieb das Haar des Toten in Gayles Fingern hängen, ein Stück Heisch fiel von seinem Gesicht, und sie sah den nackten Knochen. Und sie hörte den kalten Haß, der in seinen Worten mitschwang. »Ich habe auf dich gewartet. Mein Leben lang habe ich auf dich gewartet.«


  Dann vernahm sie nur mehr ihr eigenes Geschrei. Nebel umwirbelte sie. Brent war verschwunden, sie selbst war verschwunden, nur der Nebel, eisiges Grauen und ihre hysterischen Schreie blieben zurück.


  »Gayle! Gayle! Verdammt, Gayle, wach auf!«


  Das Geschrei verstummte. Sie merkte, dass sie im Bett sass.


  Mondlicht drang zwischen den Vorhängen ins Zimmer, Brent hielt sie in den Armen und schüttelte sie. Zitternd entsann sie sich, dass sie geträumt hatte. Es war ein schrecklicher Traum gewesen.


  »Gayle!« Es klang so ärgerlich.


  »Ich– ich bin wach.«


  »Was war denn los?«


  »Ich– ich weiß nicht, ich hatte einen Alptraum.«


  »Was hast du geträumt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Eben noch hast du wie am Spieß geschrien– und jetzt erinnerst du dich an nichts mehr?«


  »Nein– tut mir leid.«


  Abrupt liess er sie los, stand auf und ging zum Fenster. Im Dunkel sah sie die Umrisse seiner wohlgeformten nackten Gestalt. Sie wünschte, er würde zu ihr zurückkehren und sie festhalten. Doch er tat es nicht. Statt dessen starrte er in die Nacht hinaus. Gayle fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Was– was hast du denn?« Wahrscheinlich fand er ihre Frage ziemlich albern.


  Er schwieg eine Weile, dann stieß er hervor »Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt.«


  Gayle verspürte das Bedürfnis zu kichern, obwohl die Situation keineswegs komisch war. »Verzeih mir.«


  »Und es überrascht mich, dass noch niemand hier ist, dass niemand die Polizei verständigt hat. Die Leute mussten doch glauben, ich würde dich erwürgen.«


  »Brent, ich habe dich doch um Entschuldigung gebeten.« Er gab keine Antwort, und sie fügte nichts hinzu. Gekränkt blickte sie vor sich hin. Was spielte es schon für eine Rolle, was sie geträumt hatte?


  Sie schnüffelte, so laut sie konnte– eine weibliche List, ein bißchen Schauspielerei… Aber er schien so weit von ihr entfernt zu sein, und sie wollte ihn mit aller Macht wiederhaben.


  »Brent, bitte! Es war deine Schuld.«


  »Meine Schuld!«


  »Du hast mir erzählt, in diesem Hotel würde es spuken.«


  Gayle war zwar überzeugt, dass ihr Traum nicht damit zusammenhing, hoffte aber, ihre Erklärung würde Brent besänftigen und ins Bett zurücklocken. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe. Ein Zauber verband sie mit ihm, ein magisches Netz aus unzähligen seidenen Spinnweben, und kein einziger dieser zarten Fäden durfte zerreißen. So innig wie jetzt wollte sie Brent auch noch lieben, wenn sie achtzig und voller Falten war und ihre Urgroßenkel auf den Knien schaukelte.


  Eine Zeitlang blieb er noch am Fenster stehen, dann seufzte er, kehrte zum Bett zurück und setzte sich aufs Fußende.


  »Und du erinnerst dich nicht an deinen Traum? An gar nichts?«


  Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich grauenvolle Angst hatte.«


  Er breitete die Arme aus, und sie warf sich in seine Arme.


  »He, gib acht…« Leise schrie er auf. Sie rückte ein wenig von ihm ab, suchte im Mondschein seinen Blick, und er schnitt eine Grimasse. »Ich bin ein bißchen lädiert, Mrs. McCauley.


  Du hast mich gebissen, geschlagen, gekratzt und vor allem getreten.«


  »Wirklich?« Erschrocken blinzelte sie, als sie die Kratzer auf seiner Brust sah.


  »Allerdings.«


  »Oh, es tut mir so leid.«


  »Meine Brust wird’s überleben– der Rest von mir hoffentlich auch. Das sind nämlich unsere Flitterwochen, du brutales Weib.«


  Endlich konnte sie lachen, denn sie merkte, dass er es halb ernst, halb scherzhaft meinte. »Ich verspreche dir, alles wiedergutzumachen.«


  »So?« Erwartungsvoll stützte er sich auf einen Ellbogen.


  »Ganz großes Ehrenwort!« Sie preßte die rechte Hand auf ihr Herz, dann neigte sie sich zu Brent und küßte die Kratzer. Ihr seidiges Haar fiel über seine Brust.


  »Du musst nicht sofort damit anfangen«, murmelte er heiser.


  »Nun, ich finde, ein Versprechen sollte man immer gleich erfüllen.«


  Wohlig streckte er sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände unter dem Kopf, während sie ihm bewies, wie zärtlich und sanft sie sein konnte. Er versuchte den Zwischenfall zu vergessen, doch das mißlang ihm. Plötzlich packte er sie bei den Schultern und zog sie zu sich hinauf.


  »Gayle; erinnerst du dich an deinen anderen Traum? Zu Hause?«


  »Was?« Ihre Augen verdunkelten sich, dann erwiderte sie etwas unwillig. »Das ist doch schon eine Ewigkeit her. Warum?«


  »Vielleicht brauchst du fachkundige Hilfe.«


  »Wie bitte? Brent, ich hatte doch nur einen Alptraum. Das kann jedem passieren.«


  Nicht auf diese Weise, sagte er sich. »Daheim hattest du einen gräßlichen Traum. Bei unserer Hochzeit fielst du in Ohnmacht. Und jetzt hast du schon wieder was Schlimmes geträumt.«


  »Ich sagte doch– diesmal war’s vermutlich deine Schuld«, entgegnete sie ungehalten. »Hättest du mir bloß nicht diese Geistergeschichten erzählt!« Seufzend drückte er ihren Kopf an seine Brust. Ihre Finger wanderten zu seinem Gesicht.


  »Brent?«


  »Ja?«


  »Mit mir ist alles okay, das schwöre ich dir. Noch nie im Leben war ich glücklicher, und ich brauche keinen Psychiater.«


  Er zuckte die Achseln. »Nun ja, ich persönlich halte auch nicht allzuviel von solchen Therapien. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Das ist alles. Ich liebe dich, und ich möchte dich nicht in so einem Zustand sehen. Außerdem…« Grinsend zauste er ihr Haar. »Außerdem will ich nicht im Schlaf von meiner Ehefrau verstümmelt werden.«


  »Jetzt übertreibst du aber ganz gewaltig«, schimpfte sie.


  »Nur ein bißchen.«


  »Ich hab’ doch versucht, alles wiedergutzumachen.«


  »Okay, dann will ich’s dir erlauben.«


  »Wie grosszügig, Mr. McCauley!«


  Ein erotisches Fest begann. Sie liebkosten sich, leckten aneinander, bewegten sich in harmonischem Rhythmus, erreichten einen Höhepunkt nach dem anderen und finden wieder von vorn an. Der Morgen graute bereits, als sie zufrieden beisammen lagen, von angenehmer Müdigkeit erfüllt. Gayle streichelte Brents Wange. »Wird es immer so sein?«


  Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Vielleicht wird die Leidenschaft ein wenig nachlassen. Aber ich kann mir unmöglich vorstellen, dass ich einmal keine Lust haben werde, dich zu berühren, dich zu lieben.«


  Glücklich lächelte sie in seinen Armen und beteuerte, wie viel er ihr bedeutete. Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er wäre eingeschlafen. Plötzlich begann er zu sprechen. »Gayle…«


  »Ja?«


  »Tust du mir einen Gefallen?«


  »Welchen?«


  Er wandte sich zu ihr, und sie merkte, wie ernst er es meinte.


  »Wenn du weiterhin Alpträume hast– würdest du dann einen Arzt konsultieren?«


  »Einen Psychiater?«


  »Ja. Ich werde dich begleiten, Gayle– heute nacht hast du mich zu Tode erschreckt, noch mehr als bei der Hochzeit.«


  »Bei der Hochzeit? Da verlor ich doch nur für kurze Zeit das Bewusstsein. Vielleicht lag’s an der Hitze…«


  »Es war nicht heiß.«


  »Oder an der Aufregung, den vielen Leuten.«


  »Versprich’s mir doch. Ich sagte nur– wenn… Okay?«


  »Ich werde keine Alpträume mehr haben«, versicherte sie und küßte ihn. Sie behielt recht, zumindest, was die Flitterwochen betraf. Am nächsten Nachmittag fuhren sie mit einem Segelboot, der gecharterten Cathy Lee, aufs Meer hinaus. Der Kapitän und seine Frau waren ein junges Ehepaar, und obwohl Gayle und Brent geplant hatten, allein zu sein, verbrachten sie viel Zeit mit Mike und Sally Cheny. In Freeport und auf Paradise Island besuchten sie Spielcasinos. Sie tauchten zwischen den Riffen und erforschten die Küste von Eleutherea.


  Gayle kaufte dutzendweise Souvenirs, Strohhüte und taschen, Schnitzfiguren und Parfüms. Auf Motorrädern fuhren sie über die Inseln, besichtigten alte Kirchen und Festungen.


  Auf den ruhigen, von Touristen verschonten Out Islands trennten sich die beiden Paare. Gayle und Brent fanden ihr eigenes Paradies– einen Strand mit weißem, sauberem Sand, wo sich keine andere Menschenseele blicken liess. Sie liebten sich unter der Sonne und im klaren azurblauen Wasser, wanderten Hand in Hand die Küste entlang– nackt wie Adam und Eva.


  Gayle träumte nicht mehr.


  Nach der Hochzeitsreise liebte sie Brent inniger denn je, fühlte sich wie ein Teil von Brent. Und er war ein Teil von ihr– so als würde ein Stück ihrer Seele in ihm wohnen, als verwahrte sie in ihrem Herzen die Hälfte von seinem. Nichts hatte das Glück der Flitterwochen getrübt. Beinahe glaubte sie, der Allmächtige hätte es so geplant, vom Himmel heruntergeblickt und einen neuen Garten Eden geschaffen, nur für sie beide.


  Nun wusste sie viel mehr über Brent. Eines Tages hatte er am Strand von jenen Monaten in Vietnam erzählt. Sie war sehr erleichtert gewesen. Denn jene Zeit mochte ihn zwar abgehärtet haben, und er erinnerte sich an den schmerzlichen Verlust vieler Kameraden und das Grauen der Dschungelkämpfe, aber er schien das alles gut überstanden zu haben. Sie berichtete, Onkel Hick habe Brents Kriegsdienst erwähnt. Und sie sei ein bißchen traurig gewesen, angesichts der Erkenntnis, wie wenig sie bisher über ihn erfahren habe.


  »Es wird immer neue Entdeckungen geben«, erwiderte er.


  »So viele Jahre liegen noch vor uns.«


  Aber es hatte ihr gutgetan, einen Anfang zu machen. Sie war imstande gewesen, mehr über Thane zu erzählen, ihr Studium in Paris, die Eltern, Geoff, ihr Leben über alles.


  Welch eine wundervolle Zeit– nur füreinander dazusein, die körperliche Liebe zu genießen, am Strand spazierenzugehen und zu reden, in einträchtigem Schweigen beisammenzusitzen.


  Als es vorbei war, fuhren sie mit einem Schiff nach Miami und flogen von dort nach Virginia zurück. Gayle glaubte felsenfest, sie hätte ein Stück des Himmels gesehen. Keine Frau konnte glücklicher sein.


  An die Nacht ihres bösen Traums erinnerte sie sich nicht, ebensowenig wie Brent– so, als hätte sie vom Abend bis zum Morgen geschlafen, ohne zu erwachen.


  Kapitel 12


  BIS DER TOD UNS SCHEIDET


  Williamsburg, Virginia, Frühling 1775


  Percy zog seine Taschenuhr hervor. Im schwindenden Tageslicht kniff er aufgeregt die Augen zusammen, um die Zeiger zu erkennen. Schon fast sieben. Wenn sie nicht bald kam, würde er vergeblich warten.


  Ungeduldig seufzte er und verliess die Eiche, an deren Stamm er gelehnt hatte. Er ging zu Goliath und tätschelte den kräftigen Hals des großen Hengstes. »Wird sie kommen, alter Junge? Was meinst du?« Grinsend dachte er an das Katz-und-Maus-Spiel mit Katrina, während des ganzen letzten Jahres. Sie hatte mit ihm geflirtet und versucht, ihn nur in der Öffentlichkeit zu sehen– und sich dann genauso verzweifelt wie er um kostbare Momente der Zweisamkeit bemüht. Es war riskant gewesen, denn die Beziehungen zwischen den britischen Loyalisten und den rebellischen Bewohnern der Kolonien hatten sich rapide verschlechtert. In Lexington wurde geschossen, Massachusetts revoltierte ganz unverhohlen– und Virginia folgte diesem Beispiel. Es war an der Zeit für die Briten abzureisen, denn Williamsburg entwickelte sich zu einer Revolutionsstadt.


  Percys Lächeln erlosch. Sie musste zu ihm kommen, und er konnte nicht glauben, dass sie ihn enttäuschen würde. An ihrer Liebe zweifelte er nicht. Bald musste er in Philadelphia seinen Platz an der Seite jener illustren Männer einnehmen, die er so sehr bewunderte. Diesen Männern durften die Kolonien nicht den Rücken kehren, den großen Männern, die es gewagt hatten, gegen die Tyrannei zu wettern. Adams, Hancock, Patrick Henry– Verräter für die Briten, Helden für die Bewohner der Kolonien.


  Aber sogar Percys revolutionäres Feuer verblaßte beim Gedanken an Katrina. Wo blieb sie nur? Wann würde sie kommen? Sie war eine Britin, das wusste er. All die Jahre hatte sie in Tory-Kreisen gelebt. Nun nahte die Stunde der Entscheidung. Welche Seite würde seine Angebetete wählen?


  Er liebte sie so sehr. Mit jedem Flüstern des Windes hob sich sein Herz. Zeig es ihr nicht, ermahnte er sich. Laß sie deine wilde Sehnsucht nicht spüren. Denn sie kann ein kleines Biest sein– begierig, in deinen Augen zu lesen, wie sehr du dich nach ihrer Gunst verzehrst…


  Natürlich hatte sie ihm viel mehr geschenkt als ihre Gunst.


  Und sie würde ihn begleiten, bestimmt…


  Er zuckte zusammen. Endlich hörte er Huf schläge auf dem Weg. Ein Pferd sprengte ins Blickfeld, bäumte sich schnaubend auf, als die Reiterin, in einen dunklen Umhang gehüllt, hart an den Zügeln riß. »Percy!« rief sie.


  Seine Liebste… Er eilte zwischen den Bäumen hervor, um sie aus dem Sattel zu heben. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, und er zog sie in seine Arme. Sie wollte sprechen, aber seine heißen Küsse brachten sie zum Schweigen. Danach klammerte sie sich atemlos an ihn. »O Percy…«


  »Was ist, mein Liebling?«


  »Wir reisen ab! Henry will sich den Briten in Boston anschliessen, und ich soll mit Elizabeth nach Kent zurückgeschickt werden.«


  »Nein!« Mit aller Kraft preßte er sie an sich.


  »O Percy, wir müssen uns für immer trennen!«


  »Nein!« wiederholte er heiser. Sein Herz schlug wie rasend.


  Er hatte es kommen sehen. Entschlossen schob er sie ein wenig von sich und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Du darfst nicht nach Hause zurückkehren.«


  »Was?« Sie hob die Brauen. »Aber das muss ich. Er ist mein Vormund und würde mich suchen…«


  »Er wird dich nicht finden. Mein Gott, Mädchen!« Heftig schüttelte er sie, und die Kapuze glitt von ihrem Kopf. Wirre goldene Locken fielen über ihren Rücken. »Ich liebe dich! Ich liebe dich! Weißt du das nicht?«


  Schluchzend warf sie sich an seine Brust. »Ich habe solche Angst, Percy. Wenn er mich jemals aufspürt…«


  »Das wird er nicht. Wir brennen durch, noch heute nacht.


  Ein Priester wird uns für immer vereinen. Ich bringe dich zu mir nach Hause, über den Fluß. Katrina! Heirate mich! Dann kann dein Bruder nicht mehr zwischen uns treten.«


  »Ich– soll dich heiraten?« flüsterte sie wie betäubt.


  »Ja! Noch in dieser Nacht.«


  »Ja, o ja, Percy!« Plötzlich erwachten ihre Lebensgeister wieder. Sie lächelte strahlend und schlang die Arme um seinen Hals. »Manchmal fragte ich mich, ob du mich zur Frau nehmen willst, ob es jemals geschehen würde. Aber meistens wagte ich nicht, daran zu denken, denn es tat so weh…«


  »Liebste, ich wollte dich schon immer heiraten. Du weißt doch, was du mir bedeutest. Seit ich dich zum erstenmal gesehen habe, liegt dir mein Herz zu Füßen.«


  »O Percy!« Leidenschaftlich küßten sie sich. Dann riß er sich von ihr los und lauschte. Wieder erklangen Hufschläge.


  »Versteck dich!« befahl er und stieß Katrina in den Schatten der Bäume. Die drohende Gefahr beschleunigte seinen Pulsschlag.


  Das Pferd kam in Sicht. »Percy!«


  »Es ist nur James«, erklärte Percy erleichtert.


  »Henry Seymour ist mit einem Lakaientrupp unterwegs«, berichtete sein Freund. »Er hat Verdacht geschöpft, und er will dich festnehmen, zu seinem General nach Boston bringen und irgendeine erfundene Anklage gegen dich erheben.«


  Eine Anklage musste nicht erfunden werden. Percy war ein Spion. Er hatte die britischen Kreise in Boston unterwandert, um Informationen für das Zentrum der Aufständischen in Massachusetts zu sammeln und diese Aufgabe hervorragend gemeistert, dank seiner Intelligenz, seines kultivierten Akzents und seiner Manieren.


  »Danke, James. Er wird mich nicht finden.«


  »Ich bringe Katrina zurück…«


  »Nein, sie kommt mit mir.«


  Dieser Erklärung folgte ein kurzes Schweigen. Dann schüttelten sich die beiden Männer die Hände. »Ihr solltet so schnell wie möglich losreiten, mein Freund«, riet James. Lächelnd ging er zu Katrina, die angstvoll zwischen den Bäumen wartete, und küßte sie auf die Wange. »Viel Glück.«


  »Danke, James.«


  Percy pfiff nach Goliath, und James half Katrina in den Sattel ihres Pferdes. Wenig später galoppierten sie ins Dunkel und in die Gefahren der Nacht.


  Sie wagten nicht anzuhalten, ehe sie weit landeinwärts geritten waren, nach Westen. Percy wusste genau, wohin er wollte.


  Sie erreichten einen Friedhof, hinter dem ein Kirchturm hoch in den Himmel ragte.


  Percy hämmerte gegen die Tür des benachbarten Pfarrhauses, bis sie aufschwang. Ein mürrischer Priester mit zerzaustem grauem Haar erschien. »Percy, mein Sohn, was ist denn in dich gefahren? Einen alten Mann mitten in der Nacht zu wecken…« Erstaunt verstummte er beim Anblick des schönen Mädchens, das angstvoll neben dem jungen Mann stand.


  »Katrina Seymour– Vater McCleary«, stellte Percy die beiden einander vor. »Vater, Sie müssen uns trauen noch heute nacht.«


  »So schnell geht das nicht, Percy. Das wäre ungeziemend.


  Vor einer Hochzeit müssen gewisse Formalitäten erledigt werden.«


  »Die sind überflüssig. Wir brauchen nur Gottes Segen, Vater, und den können Sie uns spenden.«


  Vater McCleary musterte die jungen Leute, und sein Herz schmolz. Welch ein schönes, starkes, mutiges Paar. Er ahnte, dass die beiden auf der Flucht waren, konnte sich allerdings nicht denken, wovor. Um so deutlicher spürte er, wie sehr sie sich liebten. »Kommt herein.«


  Eine Stunde später führte er sie in die Kirche, begleitet von seiner Frau und seinem ältesten Sohn, die als Trauzeugen fungieren sollten. Bei schwachem Kerzenlicht nahm er die Zeremonie vor. Sie gelobten einander zu lieben und zu ehren.


  Katrina versprach, ihrem Mann zu gehorchen, und Percy, stets für sie zu sorgen. Sie hatten keine Ringe und keinen Brautstrauß. Trotzdem war es eine schöne, feierliche Hochzeit. Der Priester erklärte sie für Mann und Frau und wünschte ihnen von ganzem Herzen Gottes Segen.


  Glückstrahlend küßten sie sich, und Vater McCleary wusste, dass er nie wieder eine so übermächtige Liebe in den heiligen Ehestand geleiten würde. Seine Frau brachte einen Krug Maulbeerwein, und alle prosteten einander zu. Die Frage des Priesters, ob das junge Paar eine Unterkunft für die Nacht habe, musste Percy verneinen. Lächernd nickte die Pfarrersfrau ihrem Mann zu und führte die jungen Eheleute zum Häuschen des Küsters, der letzte Woche abgereist war, um seine alte Mutter im Culpeter County zu begraben. Drinnen war es zugig und kalt. Der Kamin roch nach feuchtem Ruß, die Bettlaken zeigten Schimmelstellen. Doch als Braut und Bräutigam allein waren, merkten sie nichts von alldem und sahen nur einander.


  Es hätte anders kommen können, dachte Katrina. Wäre ich Percy nicht begegnet, hätte ich einen britischen Lord geheiratet, einen Tory, und eine prunkvolle, luxuriöse Hochzeit gefeiert. Aber sie besass den größten Luxus der Welt. Percy war der ganze Reichtum, den sie ersehnt hatte. Das Bett, in dem sie liegen würde, zählte nicht– nur der Mann an ihrer Seite.


  Sie liebte und bewunderte ihn. Und sie war fest überzeugt, dass der Allmächtige keinen besseren Mann geschaffen hatte, und sie war stolz darauf, seine Frau zu sein.


  Welch ein Glück wurde ihr vergönnt… Anmutig kleidete sie sich aus, sank vor Percy auf die Knie und küßte seine Hand, in heißer Dankbarkeit für die Heirat. »Percy, ich liebe dich über alles. Jetzt sind wir Mann und Frau, für immer vereint, und ich fühle mich sehr geehrt.«


  Er hatte ein Feuer im Kamin entzündet, und das flackernde Licht vergoldete Katrinas nackten Körper. Auch Percy kniete nieder und zog ihre Hand an die Lippen. »Nein, meine Liebste, du hast mich geehrt«, flüsterte er, »und alles aufgegeben, um mich zu begleiten. Immer werde ich dich lieben, aus tiefster Seele mein Leben lang und darüber hinaus.«


  Lächelnd schlangen sie die Finger ineinander, und ihre Küsse brannten heißer als die Flammen. Die armselige Hütte, wo sie die Nacht verbrachten, erschien ihnen wie ein Palast.


  Und wenn sie sich nicht liebten, träumten sie von einer glorreichen Zukunft.


  In dieser einen Nacht wurde das Glück ihrer reinen, unschuldigen Liebe nicht von den dunklen Wolken des Krieges überschattet.


  Kapitel 13


  »Und du hast gesagt, es würde nicht von Dauer sein!« Liz hielt die Einladung mit dem goldenen Rand hoch und lächelte Tina triumphierend an. »Die McCauleys geben eine Dinnerparty anläßlich ihres ersten Ehehalbjahrs.«


  »Ich habe keineswegs gesagt, es würde nicht lange dauern.«


  »Oh, doch!«


  »Das hast du behauptet?« Gayle starrte Tina an, die verlegen die Achseln zuckte.


  »Nun ja, ihr kanntet euch erst so kurze Zeit. Vielleicht habe ich bei der Hochzeit so was ähnliches gesagt– weil der Champagner in Strömen geflossen ist.«


  Geoff sass hinter Gayles Schreibtisch in der Galerie. Plötzlich beugte er sich vor und betrachtete grinsend seine eigene Einladung. »Könnt ihr beide lange genug die Finger voneinander lassen, um eine Party zu geben?«


  »Sehr komisch!« Gayle sprang von der Tischkante. »Zufällig sind weder Brent noch ich exhibitionistisch veranlagt.«


  Er spielte lässig mit einem Briefbeschwerer. »Dafür seid ihr imstande, einen schlichten Händedruck in ein erotisches Spektakel zu verwandeln.«


  »Geoff!«


  »Das war nicht als Beleidigung gemeint. Ich beneide euch darum.« Er stand auf und nahm sein Jackett von der Rückenlehne des Stuhls. »Sechs Monate, eh? Herzlichen Glückwunsch, Kindchen. Am Freitagabend? Ich werde pünktlich da sein.«


  »Wird dich der Busenstar begleiten?« fragte Gayle honigsüß und klopfte mit einem Bleistift an ihr Kinn. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie Geoff einen kurzen Blick auf Tina warf, bevor er antwortete.


  »Nein, meine Süße. Wer kommt denn sonst noch?«


  »Nur ein paar Leute. Ihr drei, Chad, Gary McCauley und Trish. Vielleicht gibt uns auch Brents Familie die Ehre.«


  »Klingt gut«, murmelte Geoff. »Wollen wir gehen?«


  »Gayle, ich kann dich heimbringen, wenn ich Tina abgesetzt habe«, erbot sich Liz. »Das macht mir nichts aus.«


  »Danke, aber Geoff will Brents neue Bilder sehen.«


  Er runzelte die Stirn. Was führte Gayle im Schild? Er musste keine Bilder sehen. Gayle hatte einer weiteren Ausstellung zugestimmt, doch die sollte erst im Frühling stattfinden, und es gab keine Zweifel an der Qualität seiner Werke. Offenbar will sie was von mir, überlegte Geoff. Er kannte sie noch besser als ihr Mann, weil er so viele Phasen ihres Werdegangs miterlebt hatte. »Ja, danke, Liz«, sagte er, »aber ich muss dann sowieso rausfahren.«


  Nachdem er die Galerietür hinter sich versperrt hatte, überquerte er mit Gayle die Straße und hängte sich freundschaftlich bei ihr ein. »Also, was ist los, Kindchen?«


  Statt einer Antwort schaute sie ihn nur kurz an. Sie erreichten sein Auto, und er hob verwundert die Brauen, während er ihr die Beifahrertür öffnete. Gayle stieg ein, und er setzte sich ans Steuer. Als er sich in den Verkehr einordnete, schwieg sie noch immer. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie bedrückte. Falls es Probleme in ihrer Ehe gab, hätte sie das eher mit Tina und Liz erörtert als mit ihm.


  Auf dem Highway wurde der Verkehr schwächer. Geoff warf Gayle einen Blick zu. Wie wunderschön sie ist, dachte er.


  Sie trug ihre elegante Kleidung so selbstverständlich wie ein Vogue-Model. Dichtes goldenes Haar umgab ihre feingezeichneten Gesichtszüge. Plötzlich spürte er einen schmerzhaften Stich im Herzen und überlegte. Warum haben wir uns nie ineinander verliebt?


  »Nun, wie ist das Leben im Paradies?« fragte er.


  »Alles okay«, erwiderte sie ungeduldig. »Hör bitte auf, mich zu hänseln.«


  »Das tu ich nicht. Ich sagte doch, ich beneide euch.«


  Sie wandte sich zu ihm, und er spürte ihre Sorge. Trotzdem versicherte sie »Alles ist in Ordnung, Geoff, wirklich.«


  »Warum wolltest du dann mit mir reden?«


  Sie zögerte und starrte aus dem Fenster. Der Herbstwind spielte mit ihrem Haar, liess die sonnenhellen Locken flattern.


  »Es geht um Brent«, erklärte sie schliesslich. »Wie du weißt, hat er die Skizzen von mir und die meisten Ölbilder fertiggestellt.«


  »Ja, du hast es erwähnt.«


  »Jetzt malt er etwas anderes.«


  Geoff seufzte. »Er ist Maler, Gayle, und er malt nackte Mädchen. Das war dir schon vor der Hochzeit bekannt. Ich kann nicht glauben, dass du auf ein Modell eifersüchtig bist. Das wäre albern.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig. Er hat kein neues Modell.«


  »Oh?«


  »Er macht nun ganz was anderes.«


  »Ist es gut?«


  Wieder zauderte sie, hob die Hände und ließ sie in den Schoß zurückfallen. »Sehr gut. Aber so seltsam…«


  »Warum? Um Himmels willen, Gayle, verrat mir endlich, was er treibt!«


  »Er– malt Kriegsbilder«, entgegnete sie stockend.


  Geoff runzelte die Stirn. »Kriegsbilder? Du meinst von Vietnam.«


  »Damit fing’s an. Er machte Skizzen von GIs, die durch den Dschungel laufen. Und dann malte er ein wunderschönes Ölbild von einem blutjungen Soldaten, hinter dem eine Bombe explodiert. Der Gesichtsausdruck ist herzzerreißend– ein Meisterwerk.«


  »Warum regst du dich dann auf?«


  »Ich…« Gayle hole tief Atem. »Ich weiß nicht. Dieser Umschwung verwirrte mich. Und dabei blieb’s nicht.«


  »Nein?«


  »Er malte Bilder vom Unabhängigkeitskrieg.«


  »Du meinst– Leute wie George Washington?«


  »Nicht nur das. Patrick Henry, der eine flammende Rede vor dem Abgeordnetenhaus hält, Schlachtszenen, Valley Forge…«


  »Und die Gemälde sind gut?« fragte Geoff nachdenklich.


  »Grossartig.«


  »Dann weiß ich wirklich nicht, warum du dir Sorgen machst.«


  Sie lächelte. »Sorgen? So kann man’s eigentlich nicht nennen. Erinnerst du dich an das Bild von dem Liebespaar, über das wir damals in der Galerie sprachen? Er hat’s gekauft, für mich.«


  »Das weiß ich, denn ich war’s, der es ihm verkauft hat. Er bestand darauf, den vollen Preis zu bezahlen, obwohl ich ihm versicherte, das sei nicht nötig.« Geoff streckte die rechte Hand aus, um Gayles Haar zu zausen. »Kann ich die neuen Bilder sehen? Soll ich mit Brent drüber reden, oder ist es dir lieber, wenn ich den Mund halte?«


  »Warten wir ab, was er sagt, wenn er da ist, okay?«


  »Klar.«


  Wenig später erreichten sie das Anwesen. Das Tor stand offen, und sie fuhren zwischen den Bäumen zum Haus. Geoff betrachtete die schöne Fassade, während er die Tür seines Maserati zuschlug. »Imposant– aber ich dachte, dein Domizil würde Brent besser gefallen.«


  »Da hätten wir keinen Platz für ein großes Atelier. Manchmal verbringen wir ein Wochenende in der Monument Avenue.« Sie führte Geoff nach drinnen. »Mary? Brent? Ich bin da!«


  Die Haushälterin, eine grauhaarige mütterliche Frau, begrüßte Gayle und Geof f. »Brent ist im Atelier. Bleiben Sie zum Dinner, Mr. Säble?«


  »Nun ja…«


  »Ja, bitte, bleib hier, Geoff«, fiel Gayle ihm ins Wort. »Brent würde sich genauso darüber freuen wie ich.«


  »Also gut– warum nicht?«


  Nachdem Mary ihnen die Mäntel abgenommen hatte, ging Gayle mit Geoff zum Atelier hinauf und klopfte an die Tür. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen. Plötzlich wurde er nervös und kam sich wie ein unbefugter Eindringling vor.


  Aber Brent öffnet die Tür, sehr attraktiv in abgeschnittenen Jeans und einem T-Shirt voller Farbkleckser, und grinste breit.


  Er küßte seine Frau und schüttelte dem Gast die Hand. Geoff ertrug das Unbehagen, das er stets angesichts der beiden verspürte. Wieder einmal gewann er den Eindruck, sie würden nur aus Höflichkeit nicht übereinander herfallen, weil er zufällig anwesend war. Doch sie waren so liebenswürdig, dass dieses unangenehme Gefühl bald verflog, von Neid verdrängt. Nicht zum erstenmal fragte er sich, wie es sein mochte, in so vollkommener Harmonie zusammenzuleben.


  »Komm herein, Geoff«, forderte Brent ihn auf. »Freut mich, dass du uns besuchst. Willst du was Unheimliches sehen?«


  »Du weißt verdammt gut, dass ich alle McCauleys sehen möchte, was immer sie darstellen.«


  Gayle setzte sich auf einen der Tische, während die beiden Männer im Atelier umherwanderten. Brent zog Schutzhüllen von mehreren Leinwänden und zeigte Geoff seine fertigen und halbfertigen Werke.


  Ich muss Gayle recht geben, dachte Geoff, das Zeug ist fantastisch. Sogar brillant. So gut wie die Aktbilder, wenn auch auf andere Art. Früher hatte Brent die Liebe und die Schönheit auf die Leinwand gebannt, Gefühle, die nicht in Worte gefaßt werden konnten. Auch diese neuen Gemälde besassen eine starke Ausdruckskraft, aber sie zeigten Schmerz, Verwirrung, Grauen und Tod– und natürlich noch mehr. Tapferkeit und Ehre, Feigheit und Angst. Alles unglaublich realistisch– so, wie die Hölle von Vietnam gewesen war. Brent hatte dort gekämpft, er musste es wissen. Sein künstlerisches Gehirn hatte sich die gräßlichen Details eingeprägt und wie eine Kamera festgehalten, um sie später künstlerisch zu interpretieren.


  Doch die Bilder vom Unabhängigkeitskrieg wirkten genauso wirklichkeitsgetreu. Diese Menschen schienen zu leben, als hätte Brent sie gekannt. Und die Schlachtszenen… Als hätte er die flammenden Mörser gesehen, die Kanonen, die britischen Rotröcke, die nackten, blutenden Füße der Patrioten, die in Valley Forge überwintert hatten.


  »Nun?« fragte Brent.


  »Fabelhaft.«


  »Findest du das Thema okay?«


  Geoff dachte gründlich nach, bevor er antwortete. »Damit wendest du dich an einen neuen Interessentenkreis. Aber jeder echte Künstler entwickelt sich weiter. Wenn du das nicht tätest, würde deine Schaffenskraft verdorren und dahinwelken. Ich dachte, mit den Aktbildern hättest du deinen Höhepunkt schon erreicht. Aber diese Kriegsbilder sind genauso grandios, wenn auch auf andere Art. Das Thema spielt keine Rolle.


  Emotion– das ist deine besondere Begabung, Brent. Du fängst Gefühle ein, und das könnte dir deinen Platz in der Kunstgeschichte sichern.«


  »Danke, das hat Gayle mir auch gesagt.« Brent streckte eine Hand nach seiner Frau aus. Sofort sprang sie vom Tisch und ging zu ihm. Er nahm sie in die Arme, stellte sich hinter sie und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Die Geste wirkte nicht sonderlich erotisch, und beide waren vollständig angezogen.


  Trotzdem stockte Geoffs Atem, und es drängte ihn, davonzulaufen und ein sexuelles Abenteuer zu genießen– nein, sexuelle Erfüllung und wirklich geliebt zu werden. »Würdet ihr zwei bitte aufhören?« flehte er.


  Zerknirscht liessen sie einander los, und er entschuldigte sich lachend.


  »Er führt sich nur so auf, weil er mit dem Busenstar Schluß gemacht hat«, erklärte Gayle ihrem Mann, der lachend meinte, dann müsse man eben eine andere Frau für Geoff finden. Dieser versicherte, das sei genau die richtige Lösung für sein Problem.


  Brent ging davon, um vor dem Dinner zu duschen und etwas anderes anzuziehen. Inzwischen kehrte Geoff mit Gayle ins Erdgeschoß zurück. Er setzte sich ins Wohnzimmer, und sie holte Drinks aus der Küche. »Scotch mit Soda und einem Eiswürfel.«


  »Perfekt! Vielen Dank.«


  Jetzt wirkte sie heiter und entspannt. Vermutlich, weil mir Brents neue Bilder gefallen, dachte er, und weil ich es für ganz natürlich halte, dass er sein künstlerisches Thema gewechselt hat. Während sie auf Brent warteten, unterhielten sie sich angeregt, und er wies Gayle auf die verschiedenen Phasen in Picassos Lebenswerk hin. Das schien sie noch glücklicher zu stimmen. »Mit anderen Worten, er ist immer noch ein junges Genie?«


  »Klar.«


  »Das freut mich.«


  »Du wusstest es doch.«


  »Ja, ich fand die Kriegsbilder von Anfang an gut.« Obwohl sie es nicht aussprach, erriet er, dass ihr vor allem die seltsame Veränderung von Brents Interessen Sorge bereitet hatte.


  Das Telefon läutete. »Ich geh’ schon ran!« erboten sich Gayle und Brent, der auf der Treppe erschien, wie aus einem Mund.


  Der gleiche Ruf kam aus der Küche, wo Mary das Abendessen vorbereitete.


  Lachend überliess es das Ehepaar der Haushälterin, sich am Küchenapparat zu melden. Wenig später eilte sie ins Wohnzimmer. »Ihr Vater, Brent! Er sagt, es sei sehr wichtig.«


  Brent eilte ins Schlafzimmer, um zu telefonieren. Nach ein paar Minuten stürmte er die Stufen herab, seinen Mantel über dem Arm. Erschrocken sprang Gayle auf. »Was ist denn los?«


  Er blieb stehen und küßte sie flüchtig. »Ich muss nach Hause fahren.«


  »Aber du bist doch zu Hause.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich meinte Yorktown.


  Onkel Hick ist sehr krank, und Dad hat mich gebeten, sofort zu kommen.«


  »Ich begleite dich…«Ihre Stimme klang halb erstickt, und Geoff beobachtete sie mitfühlend. Offenbar ertrug sie es nicht, sich von Brent zu trennen.


  »Du kannst nichts tun, er ist bewusstlos. Bleib hier und iß mit unserem Freund. Ich bin froh, dass du ihr Gesellschaft leistest, Geoff. Tut mir leid, ich muss jetzt weg…«


  »Schon gut. Hoffentlich geht es deinem Onkel bald wieder besser.«


  »Er ist so alt«, seufzte Brent. »Vielleicht hielt ich ihn für unsterblich… Mach dir keine Sorgen, Gayle.« Er küßte sie noch einmal, dann rannte er aus dem Haus.


  Bedrückt starrte sie auf die Tür, die hinter ihm ins Schloß gefallen war. »Ich müßte mit ihm fahren.«


  »Er betonte doch, du kannst nichts tun«, erwiderte Geoff.


  »Nun, er kann auch nichts tun, aber er wird der Familie beistehen. Und mein Platz wäre an seiner Seite.«


  Geoff zuckte die Achseln. »Er will dir das alles sicher ersparen.« , »Ja, möglicherweise…«


  »Gießt du mir noch was ein?«


  »Natürlich.« Sie stand auf, und er hörte, wie sie in der Küche zu Mary sagte, sie hätte Brent begleiten sollen. Die Haushälterin gab ihr ungefähr die gleiche Antwort, die sie auch von ihm erhalten hatte. Ihr Mann wolle nur Rücksicht auf sie nehmen.


  Später wünschte er, sie wäre tatsächlich mit Brent gefahren.


  Beim Essen erhob sie sich abrupt und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Geoff, ich ertrage es nicht mehr. Ich weiß, es ist eine Zumutung, aber würdest du mich ins Tidewater fahren?


  Ich bin so nervös und möchte nicht allein sein.«


  Es widerstrebte ihr, allein bei der Familie McCauley einzutreffen, aus Angst, erneut zurückgewiesen zu werden.


  »Natürlich, wir brechen sofort auf.«


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, das ihm wieder einmal ihre ganze Schönheit vor Augen führte. »Oh, du bist ein Schatz. Ich hole nur meine Handtasche.«


  Brent wusste, dass er bis ans Ende seiner Tage Reue empfinden würde. Er sass im Herrschaftsschlafzimmer des alten Landsitzes– eines Farmhauses, das in luxuriösem Stil umgebaut worden war– und hielt Onkel Hicks Hand. Die runzligen Finger wirkten fast durchscheinend, er sah die Leberflecken und bläulichen Adern. Dagegen wirkte seine eigene gebräunte Hand auf fast unanständige Weise gesund.


  Hick lag im Sterben. Darauf musste man Brent nicht erst hinweisen. Das Gesicht erinnerte schon jetzt an einen Totenschädel. Der Atem klang röchelnd, das Herz schien kaum noch zu schlagen.


  Beklommen dachte Brent, er hätte sich in letzter Zeit um den geliebten Verwandten kümmern müssen. Hick war schon immer einzigartig gewesen, ein wandelndes Geschichtsbuch. Vor vielen Jahren hatte er seinen Urgrossneffen Fischen und Jagen gelehrt und die Wälder mit ihm durchstreift, wie ein Indianer.


  Ich liebe dich, Hick, beteuerte Brent stumm und hoffte, der alte Mann würde die Augen öffnen. Von ganzem Herzen.


  Und ich habe dich ja auch oft besucht– das heißt bis zu meiner Hochzeit. Und auch danach wollte ich es. Gayle mag dich auch, und ich weiß nicht, warum wir dich vernachlässigt haben…


  Der Greis schlug die trüben, unheimlich hellen Augen auf und drückte Brents Hand. Ich liebe dich auch, mein Junge, Brent wusste nicht, ob Hick die Worte ausgesprochen hatte oder ob es nur Einbildung gewesen war. Jedenfalls existierten sie, daran zweifelte er nicht, und er erwiderte den Händedruck.


  Seine Mutter, die im Hintergrund des Zimmers sass, schluchzte leise, und der Vater tröstete sie.


  Als Hick zu sprechen versuchte, beugte Brent sich hinab, um ihn besser zu verstehen. Es wäre sinnlos gewesen, dem Sterbenden zu sagen, er solle seinen Atem oder seine Kräfte schonen. Solche Täuschungsmanöver hätte er verachtet. Er blickte dem Tod ins Auge und war darauf vorbereitet. »Das Haus«, würgte er mühsam hervor. »Es gehört dir, Junge.«


  Ganz auf Hick konzentriert, nahm Brent kaum wahr, wie die Schlafzimmertür geöffnet und geschlossen wurde. Plötzlich umschloß die faltige Hand seine Finger überraschend fest.


  »Bring– sie nicht– her…


  In einer Ecke schien irgend jemand den Atem anzuhalten, und Brent drehte sich um. Gayle war hereingekommen. Was, zum Teufel, machte sie hier? Sie hätte daheim bleiben sollen, bei Geoff.


  An diesem traurigen Ereignis musste sie nicht teilnehmen, nachdem sie in ihrem Leben schon so schwere Verluste erlitten hatte.


  Aber sie war hier, sah im schwachen Licht schön und unglücklich aus. Sie hatte Hick sprechen hören, und als er nun seine freie Hand nach ihr ausstreckte, eilte sie zu ihm, um sie trotz seiner Worte zu ergreifen. Lächelnd schaute er sie an und starb.


  Brent spürte den Augenblick, als das Leben aus dem alten Körper wich. Es fühlte sich an wie eine schreckliche Macht, die an seiner eigenen Stärke zerrte. Ob Gayle es auch merkte, wusste er nicht. Eine ganze Weile verstrich, ehe ihr wieder der Atem stockte. Dann legte sie Hicks Hand auf seine Brust und wandte sich weinend ab.


  Sofort sprang Brent auf und umarmte sie. Seltsam während er sie tröstend an sich preßte, kehrte seine Kraft zurück. Er liebte sie so sehr.


  »Gehen wir nach unten.« Jonathan McCauley führte seine Frau aus dem Zimmer, wartete draußen auf den Sohn und die Schwiegertochter. Schweigend stiegen sie die breite Treppe hinab und betraten das einstige Herrenzimmer, das zu einer gemütlichen modernen Küche umgebaut worden war.


  Gayle begann zu zittern. Hicks Worte gellten immer noch in ihren Ohren. Bring– sie– nicht– her… Bring sie– nicht– her…


  Ein Glas wurde ihr in die Hand gedrückt, und Ria McCauley lächelte sie wehmütig an. In ihren Augen glänzten unvergessene Tränen.


  »Trink das, meine Liebe. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Hick das gesagt hat. Er mochte dich sehr.«


  »Wirklich?« Gayle leerte den Cognacschwenker, und Brent bedeutete seiner Mutter, ihr noch etwas einzuschenken, dann drückte er seine Frau auf ihren Stuhl.


  Ria erfüllte seinen Wunsch und setzte sich zu ihrer Schwiegertochter. »Du darfst dich nicht darüber aufregen. Hick fand dich wunderschön, körperlich und seelisch. Das Gespräch mit dir, damals bei der Hochzeit, hat ihn tief beeindruckt. Triumphierend erklärte er mir, du wüßtest die Vergangenheit zu schätzen. Das Haus wollte er Brent schon immer vermachen, weil der Junge es so liebt. Und nachdem Hick dich kennengelernt hatte, freute er sich wie ein Kind und dachte, auch dir würde es gefallen.«


  Bring-sie-nicht-her… Bring-sie-nicht-her… Gayle lächelte und wusste nicht, was sie empfinden sollte. So warmherzig hatte Hick ihre Hand umfaßt und sie angeschaut, als würde sie ihm sehr viel bedeuten, als wollte er ihr helfen. Aber er hatte Brent davor gewarnt, sie hierherzubringen. »Ich bin okay«, versicherte sie. »Hick war ein grossartiger Mensch, und keiner von uns weiß, was er meinte.«


  Erleichtert atmete Ria auf, und Jonathan rief ein Bestattungsinstitut an. Später sassen sie alle am Küchentisch und tauschten Erinnerungen aus. Brent hielt Gayles Hand, und seine warmen Finger schenkten ihr Geborgenheit, trotz allem.


  Um Mitternacht fuhren sie heim– oder zu dem Haus, das sie ihr Heim nannten. Doch Brent hatte ein anderes als sein Zuhause bezeichnet. Nun, daheim– das war dort, wo immer er sein mochte, nicht wahr?


  Gayle fühlte sich erschöpft und wie betäubt. Morgen und am Donnerstag würde man die Totenwache abhalten, am Freitag sollte das Begräbnis stattfinden. Die Party anläßlich des sechsmonatigen Hochzeitstags musste verschoben werden.


  Sobald Gayles Kopf das Kissen gerührte, schlief sie in Brents Armen ein. Im Morgengrauen weckte sie ihn mit hysterischem Geschrei, offenbar von schlimmerem Grauen erfaßt denn je. Als er sie zu beruhigen versuchte, schrie sie noch lauter und wehrte sich mit aller Kraft gegen ihn. Sie sprang aus dem Bett und floh in eine Ecke, wo sie zu Boden sank und weiterhin imaginäre Kämpfe ausfocht. Verzweifelt lief er zu ihr, zog sie hoch und nahm sie in die Arme.


  Nachdem es ihm endlich gelungen war, sie wach zu rütteln, erinnerte sie sich an nichts.


  Kapitel 14


  Onkel Hick wurde im Familienmausoleum auf dem Hollywood Cemetery bestattet, nach dem Trauergottesdienst in der Kirche St. Stephen’s. Voller Wehmut erinnerte sich Gayle an eine andere Messe, einen freudigen Anlaß. Hier hatte sie vor sechs Monaten Brent geheiratet.


  Wolken ballten sich zusammen, das Ainsworth-Mausoleum lag in der Nähe von Jeff Davis’ Familiengräbern. Während sich der Himmel verdunkelte, spürte Gayle die feierliche, ernste Atmosphäre des schönen alten Friedhofs, die beklemmende Gewißheit, dass sie alle nur eine kurze Zeit auf Erden verbringen würden. Hick hatte für die unmittelbare Zukunft geplant, doch das mochte ganz natürlich sein, wenn man bereits über hundert Jahre gelebt hatte. Sein Name war bereits in den Marmor gemeißelt– »Andrew Hickson Ainsworth, 2. Mai 1885 bis…« Bald würde man das Sterbedatum hinzufügen und Hick zu einer Erinnerung verblassen. Ein Name auf einem Grabstein, mehr nicht…


  Nach dem Begräbnis fuhren Ria und Jonathan McCauley zum Ainsworth-Haus zurück. Gayle blieb bei Brent. Er stand vor dem Mausoleum und dankte den Trauergästen, die nicht ins Haus kommen würden. Viele Leute waren erschienen. Man hatte Onkel Hick respektiert und bewundert. Die allgemeine Anteilnahme ging seinem Urgrossneffen doch sehr zu Herzen.


  Später nahm er Gayles Hand und führte sie zu den DavisGräbern. Laut las er die Inschrift auf Varima Davis’ Grabmal und seufzte leise, weil hier auch Kinder die letzte Ruhe gefunden hatten.


  Gayle lehnte an einem steinernen Engel und Brent wandte sich zu ihr. »Jeff Davis verlor ein Kind, im Confederate White House. Sein kleiner Sohn fiel von der Veranda.«


  »Das weiß ich«, erwiderte sie lächelnd. »Ich stamme aus dieser Stadt, oder hast du das vergessen?«


  Aufmerksam beobachtete er sie. »Bist du okay?«


  »Ja.«


  Er starrte wieder auf die Gräber. »Gayle, in den letzten Tagen habe ich nichts gesagt, wegen des traurigen Ereignisses.


  Aber du musst etwas gegen deine Träume unternehmen und zu einem Arzt gehen.«


  Bedrückt senkte sie den Kopf. Sollte sie protestieren? Doch wie der Klang seiner Stimme verriet, würde sie diesen Kampf nicht gewinnen. »Gut.«


  »Gut? Einfach so?« Er war sichtlich verwirrt, und sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  »Warum nicht? Ich möchte dir beweisen, welch ein Vermögen man einem Freudianer in den Rachen schieben kann, der mir erklären wird, ich leide an seelischen Störungen, weil meine Mutter mich jeden Morgen auf der falschen Seite aus dem Bett gehoben hat.«


  »Gayle…«


  »Aber du willst es, Liebling, also tu’ ich’s.«


  Ihr Lächeln schien den grauen Himmel über dem Friedhof ebenso zu erhellen wie die Sonne, die zwischen den Wolken hervorspähte. Brent musste grinsen. »Du gehst also auf meine dummen Launen ein?«


  »Genau, Mr. McCauley.«


  Er wurde wieder ernst. »Was hältst du vom Haus?«


  »Vom Ainsworth-Haus?« fragte sie verwirrt. Er nickte, und sie hob die Schultern. »Es ist fabelhaft und sollte zu einem Nationaldenkmal erklärt werden.«


  »Jetzt gehört es mir.«


  »Ja…«, bestätigte sie vorsichtig.


  »Ich möchte darin leben.«


  Sie schwieg. Noch vor einer Woche wäre sie entzückt über die Aussicht gewesen, in ein so schönes historisches Haus voller Charakter und Anmut zu ziehen. Nun hegte, sie starke Bedenken. Onkel Hick war zwar alt gewesen, aber nicht senil– wenn Ria McCauley auch beharrlich versuchte, ihr das einzureden, seit er Brent beschworen hatte, Gayle nicht dorthin zu bringen.


  Andererseits glaubte sie, dass Onkel Hick sie gemocht hatte.


  Beim Hochzeitsempfang war er so freundlich zu ihr gewesen.


  Brent beobachtete sie und wusste, was in ihr vorging. Erwünschte, sie würde zugeben, es sei lächerlich. Vielleicht war es das auch.


  »Und dein Atelier?« fragte sie.


  »Ich werde mir eins im ersten Stock einrichten, über der Küche. Aber es gibt auch einige Nebengebäude das alte Küchenhaus, die Spinnerei, die Mühle… Da könnte ich überall arbeiten.«


  »Nein, besser im Haupthaus…«


  »Du bist also einverstanden?«


  »Was?« Eigentlich hatte sie nicht zustimmen wollen, obwohl sie das Haus liebte, ohne zu wissen, warum. Doch ihr Unbehagen liess sich nicht verdrängen.


  »Ist es dir recht, wenn wir dorthin ziehen? Du bist doch nicht abergläubisch? Immerhin hast du in der AI CaponeSuite geschlafen– im Biltmore, erinnerst du dich?« Mit einem Lächeln bedeutete er ihr, er würde sie nur ein wenig hänseln. Es war sein größter Herzenswunsch, im Haus seines Onkels zu wohnen.


  »Ein Psychiater und das alte Ainsworth-Haus, beides am selben Tag– noch dazu nach einem Begräbnis«, bemerkte Gayle trocken.


  Brent kam zu ihr, umarmte sie und drückte sie gegen den steinernen Engel. Unter seinem Mantel trug er einen dunkelgrauen dreiteiligen Anzug mit hellblauem Hemd. Seine Wangen rochen immer noch nach Rasierwasser, der Wind hatte sein Haar über der Stirn zerzaust. Wie gut er aussieht, dachte Gayle, eine Kreuzung zwischen einem Teufel und einem spitzbübischen kleinen Jungen.


  Sie konnte ihm nicht verdenken, dass er in das alte Haus übersiedeln wollte. Es war eine Kostbarkeit und sein Erbe.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  »Du manipulierst mich.«


  »Keineswegs«, entgegnete er grinsend. »Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Wir befinden uns auf einem Friedhof.«


  »Ich bin ernst.«


  Die Sonne verschwand wieder, düstere Wolken schienen die Bäume zu verschleiern. Angst stieg in Gayle auf. Immer hatte sie Brent vertraut und sich sicher bei ihm gefühlt. Jetzt nicht mehr… Sie strich über seinen Mantelkragen. »Gehen wir.«


  Er hob die Brauen. »Was ist los?«


  »Nichts. Ich möchte nur gehen.«


  »Du hast mir keine Antwort gegeben.«


  Seufzend zuckte sie die Achseln. »Natürlich werden wir in Hicks Haus wohnen. Ich liebe es auch.«


  Brent nahm ihre Hand und führte sie zum Auto. Jetzt, wo die anderen Wagen davongefahren waren, kam es ihr so vor, als stünde es in weiter Ferne, tief unten am Hang.


  »Wenn du dich dort unglücklich fühlst, können wir ja wieder ausziehen«, schlug Brent vor.


  Gayle nickte. »Ich liebe das Haus«, versicherte sie.


  Liebevoll küßte er ihre Hand. »Braves Mädchen.«


  Sie stiegen in den alten Mustang. Während sie vom Friedhof wegfuhren, tauchte die Sonne wieder hinter den Wolken auf. Sie schien immer noch, als sie eine knappe Stunde später das Gartentor des AinsworthHauses erreichten. Es ist wirklich schön, dachte Gayle beim Anblick der roten Ziegel, der weißgetünchten Fassadenteile und der hohen griechischen Säulen. Eine breite Veranda umgab das ganze Gebäude.


  »Bist du okay?« fragte Brent.


  Sie zuckte zusammen und merkte, dass er sie immer wieder beobachtet haben musste, seit er in die lange Zufahrt gebogen war. Nun parkte er den Wagen, und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er um das Auto herum, öffnete ihr die Tür und half ihr auszusteigen.


  Plötzlich erschauerte sie. Aber als sie das Haus wieder betrachtete, erschien es ihr seltsamerweise wie ihr Heim, und sie konnte es kaum erwarten, hineinzugehen. Sicher würde es wundervoll sein, hier zu wohnen, Onkel Hick hatte das Haus so liebevoll instandgehalten. Sie stellte sich vor, wie sie an Sonntagnachmittagen zu Trödelmärkten fahren würde, um Antiquitäten für dieses oder jenes Zimmer zu kaufen.


  »Gayle?«


  Sie lächelte ihren Mann an. »Können wir hier übernachten?«


  »Aber wir haben nichts dabei…«


  »Sicher hält die Haushälterin ein paar Zahnbürsten für Gäste bereit.«


  Grinsend legte er einen Arm um ihre Schultern. »Klar, wir bleiben hier.«


  Einen Monat später fragte sich Gayle, wieso sie jemals Bedenken gegen die Übersiedlung gehegt hatte. Das AinsworthHaus war ihr sofort ans Herz gewachsen.


  Ein Säulengang führte von der neuen Küche zum alten Küchenhaus, das man wegen der Feuergefahr in einiger Entfernung gebaut hatte. Jahrelang war es nicht benutzt worden.


  Gayle brauchte drei Wochenenden, um es einzurichten. Auf verschiedenen Trödelmärkten kaufte sie antike Kupferkessel und -pfannen, außerdem Geräte aus Schmiedeeisen und Eichenholz. Die Fenster, an denen sie Baumwollvorhänge anbrachte, liessen viel Licht herein. Vor allem am Morgen kam sie gern hierher. Brent, amüsiert und erfreut über ihre Begeisterung, wurde davon angesteckt. Schon nach der ersten Woche gewöhnten sie sich an, im alten Küchenhaus zu frühstücken.


  Das Haupthaus war um eine große Halle herumgebaut. Zur Linken lag die neue Küche, dahinter der sogenannte neue Salon, an den ein Musikzimmer grenzte.


  Der zwei Etagen hohe Ballsaal zur Rechten hatte eine Stuckdecke. Diesen schönen Raum mochte Gayle am wenigsten, wusste allerdings nicht, warum. Dafür liebte sie die intime kleine Bibliothek dahinter. Brent bestellte dafür eine Schrankwand mit Stereoanlage, großem Fernseher und Videorecorder. Als Gayle ihm vorwarf, diese Neuerrungenschaften seien stillos, erwiderte er, leider habe er vergeblich nach einem Fernseher aus jenen alten Zeiten gesucht.


  Auch Mary und ihr Mann übersiedelten ins neue Domizil. Sie wohnten nicht im Haupthaus, obwohl es genug Platz geboten hätte. Mary verliebte sich in ein Cottage gegenüber der hinteren Säulenhalle, einem ehemaligen Gästehaus. Diesem Arrangement stimmte Gayle nur zu gern zu. Sie verstand sich zwar gut mit Mary, aber es hatte ihr stets mißfallen, dass jemand mit Brent und ihr unter einem Dach lebte. Sie waren beide sehr spontan in ihrer Leidenschaft, und so fand sie es besser, wenn sie allein blieben.


  Sie zogen nicht in Onkel Hicks Schlafzimmer, sondern kombinierten die beiden Räume auf der anderen Seite des Flurs zu einer Suite. Das Bad, während der dreißiger Jahre eingebaut und in den fünfzigern renoviert, wurde umgestaltet. Gayle entdeckte eine monströse Wanne mit Klauenfüßen. Brent wollte einen Whirlpool haben, und so kauften sie beides. Am Abend nach der Fertigstellung kreischte sie vor Lachen, denn er beschloß, ständig mit ihr von einem ins andere zu springen, um ihr zu beweisen, dass der Whirlpool besser war.


  Die Autofahrt nach Richmond dauerte eine Stunde, und Gayle arbeitete nur mehr an drei Tagen pro Woche in Geoffs Galerie. Am Mittwochnachmittag, um halb fünf, verbrachte sie eine Stunde in Dr. Paul Shaffers Präxis. Sie fand den kleinen Mann mit dem silbergrauen Haar recht sympathisch, und meistens genoß sie die erholsamen Gespräche mit ihm. Doch sie verstand nicht, auf welche Weise er ihr helfen sollte. Am Anfang hatten sie über Gayles Kindheit geredet. Ja, die war wundervoll gewesen; ja, ihre Eltern hatten sie sehr liebevoll grossgezogen. Später erzählte sie von Thane, von ihren Schuldgefühlen nach seinem Tod. Dr. Shaffer zeigte sich freundlich und mitfühlend, sagte ihr aber nichts, was sie nicht schon wusste.


  Sie hielt die Therapie für reine Zeitverschwendung. Seit Onkel Hicks Tod war sie nicht mehr von bösen Träumen verfolgt worden, und seit dem Umzug ins Ainsworth-Haus fühlte sie sich heiter und glücklich, ebenso wie Brent. Er bat sie, ihm wieder Modell zu stehen, und sie stimmte bereitwillig zu. Das tat sie gern, und wenn er ihr zu lange zumutete, unbequeme Posen einzunehmen, beklagte sie sich. Dann entschuldigte er sich sofort. Wann immer sie über steife Glieder jammerte, massierte er sie, und dann führte eins unweigerlich zum anderen. Manchmal fragte Dr. Shaffer nach Gayles Sexualleben. Und obwohl sie versucht war, ihm zu erklären, das gehe ihn nichts an, versicherte sie, es sei grossartig. Doch es mißfiel ihr, dass er sich in Dinge einmischte, die nur Brent und sie selbst betrafen. Wie sie wusste, hatte Brent dem Arzt seine Version von den Hintergründen ihrer Träume anvertraut. Offenbar glaubten die beiden, sie hätte seelische Probleme.


  So lange hatte sie nichts Schlimmes mehr geträumt, und sie begriff nicht, warum Brent so ein Aufhebens darum machte.


  Aber da ihre Termine bei Dr. Shaffer wöchentlich nur eine Stunde dauerten und ihren Mann beruhigten, fügte sie sich in ihr Schicksal.


  Das Leben hätte nicht schöner sein können. Zumindest dachte sie das– bis zu jenem Abend, an dem sie mit Brent die verspätete Party zum Jubiläum des Hochzeitstags gab. Niemals würde sie dieses Fest vergessen.


  Dabei begann es durchaus erfreulich. Um sechs kam sie aus Richmond zurück. Brent arbeitete noch im Atelier, und in der Küche briet Mary Shrimps, die sie in Kokosraspeln gewälzt hatte. Die Gäste wurden erst um acht erwartet, und so beschieß Gayle, sich bei einem Schaumbad und einem Glas Wein zu entspannen.


  Es tat so gut. Meine Vorliebe für Schaumbäder werde ich wohl nie ablegen, sagte sie sich. Es klopfte an der Tür, und sie rief »Brent?«


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Zuerst erschien ein roter Rosenstrauß und dann Brent, mit Farbe beschmiert. Strahlend sah Gayle zu ihm auf, als er ins Badezimmer trat. »Was für schöne Blumen!«


  Er kniete neben der Wanne nieder und küßte seine Frau.


  Entzückt griff sie nach dem Bukett, und dabei machte sie ihn naß. Beide lachten fröhlich.


  »Alles Gute zum Jubiläum!« wünschte er ihr.


  »Danke. Eigentlich ist es gar kein Jubiläum mehr.«


  »Doch, es ist genau das, was wir wollen.«


  Sie hielt die Blumen über dem Wasser hoch. Lachend erhob sich Brent von den Knien und stieg in die Wanne, mitsamt seinen Turnschuhen, den Jeans und dem beklecksten T-Shirt.


  Quietschend protestierte sie, als das Wasser überquoll und seine Schuhspitze ihr Hinterteil berührte. »Komm her!« befahl er, und während er sie zwischen seine Schenkel setzte, schwappte noch mehr Wasser über den Wannenrand.


  »Du Narr!« schimpfte sie. »Du bist viel zu groß für diesen Unsinn, noch dazu mit all deinen Sachen…«


  »Wenn ich mich ausziehe– bin ich dann nicht mehr zu groß?«


  Anzüglich hob er die Brauen und schwang ein Bein über den Wannenrand. »Hilf mir!«


  »Schnür deine nassen Turnschuhe doch selber auf!«


  »Bitte!«


  Seufzend befreite sie ihn von dem Schuh und warf ihn auf den Boden. Dann drohte sie Brent an, er würde später das Bad saubermachen müssen. Empört gab er ihr die Schuld an der Bescherung, denn die Wanne sei nun mal zu klein für zwei Leute.


  Einen Fuß immer noch im Turnschuh, stand er auf und trug Gayle zum Whirlpool hinüber.


  Vom sprudelnden Wasser umspült, brachen sie in Gelächter aus, dann liebten sie sich leidenschaftlich. Ermattet gingen sie ins Schlafzimmer und sanken aufs Bett. Gayle beklagte das Schicksal ihrer Rosen, die immer noch in der Wanne schwammen. Aber als sie Brents vorwurfsvollen Blick sah, beteuerte sie, das erotische Erlebnis mit ihm würde den Verlust der Blumen wettmachen.


  Während er mit einem Finger die Grübchen auf ihrem verlängerten Rücken umkreiste, deren Existenz er von Anfang an geahnt hatte, schüttelte sie ihre Lethargie ab. »Wir müssen aufstehen. Wir haben Leute eingeladen.«


  »Warum haben wir das bloß getan?«


  »Sie sind unsere Freunde, und wir mögen sie.« Gayle zwang sich, aus dem Bett zu steigen, und lächelte ihn an. Während er sich unwillig rekelte und schmollend die Lippen verzog, glich er einem trägen Löwen. Wie sehr sie ihn liebte… »Außerdem…« Sie gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil, und er packte ihr Handgelenk. Lachend schnappte sie nach Luft, als er sie blitzschnell zu sich hinabzog. »Außerdem wollten wir das Haus vorführen. Die Leute waren noch nie hier.«


  »Nein?«


  »Nein.« Sie küßte ihn und befreite sich aus seinen Armen.


  »Ich muss Mary in der Küche helfen, und du wirst den Badezimmerboden aufwischen.«


  »Jawohl, Ma’am!« Brent salutierte, rührte sich aber nicht aus dem Bett. Er beobachtete, wie sie sich anzog, und sie hoffte wieder einmal, es würde immer so sein– er würde ihr auch noch, wenn sie achtzig war, so gern beim An- und Auskleiden zuschauen, voller Liebe, Lust und Zärtlichkeit.


  »Auf mit dir!« Sie warf ihm ein Kissen an den Kopf, dann bürstete sie ihr Haar, erinnerte ihn noch einmal an das Bad und eilte aus dem Zimmer. Während sie die Treppe hinabstieg, läutete es an der Tür, und sie liess Tina, Liz, Chad und Geoff herein, die offenbar gemeinsam hergefahren waren.


  »Ein fantastisches Haus!« Ehrfürchtig sah Liz sich um.


  »Danke.« Gayle nahm lächelnd ihren Arm und führte sie in die Mitte der Halle, gefolgt von den anderen. Sie bewunderten die hohe Decke, die Treppe, und alle redeten gleichzeitig.


  Wenig später klingelte es wieder, und Gary McCauley erschien mit Trish. Alle Gäste waren pünktlich eingetroffen, und Gayle überlegte gerade, ob sie Brent wegen seiner Trödelei ohrfeigen sollte, als er feixend die Stufen herabrannte.


  Nachdem sich alle begrüßt hatten, bestand Geoff auf einer Besichtigungstour. Brent führte sie zuerst in die Küche, wo Mary mit der enormen Größe ihrer Domäne prahlte.


  Brent überliess es Gayle, den Gästen das alte Küchenhaus und die antiken Utensilien zu zeigen. Voller Stolz hielt sie den Marmormörser hoch, den sie eben erst erworben hatte. Im Haupthaus wanderten sie durch den Salon, die Bibliothek und das Musikzimmer, wo eine Harfe aus dem achtzehnten Jahrhundert stand.


  Auf dem Weg nach oben runzelte Gayle die Stirn, denn sie bezweifelte, dass ihr Mann genug Zeit gefunden hatte, um das Bad in Ordnung zu bringen. Doch der Boden war sauber aufgewischt, und Brent zwinkerte sie selbstgefällig an. Tina begeisterte sich für die Größe des Badezimmers, Liz für den Whirlpool.


  »Hm«, murmelte Geoff und warf den Gastgebern einen vielsagenden Blick zu. Lachend erzählte Brent die Geschichte des Whirlpools und der Wanne mit den Klauenfüßen, und Gayle hätte ihn am liebsten erwürgt.


  Als Geoff ihn fragte, ob er die neuesten Gemälde sehen könne, zögerte Brent und bat Gayle, mit den, anderen nach unten zu gehen und ihnen Drinks zu servieren. Er würde bald mit Geoff nachkommen.


  Sein Verhalten überraschte Gayle. Seit einiger Zeit malte er sie wieder, und sie hätte nicht gedacht, dass es ihm etwas ausmachen würde, den Leuten seine neuesten Skizzen zu zeigen. Sie schaute Chad an, seinen Agenten, doch der schien sich nicht gekränkt zu fühlen. Statt dessen machte er Witze über die riesige Badewanne.


  »Geh doch, Gayle!« drängte Brent. »Mach mir schon mal einen Whisky mit Soda, wir kommen auch gleich runter.«


  Sie zuckte mit den Schultern, führte die anderen ins Erdgeschoß zurück und erinnerte sich, dass sie den Ballsaal noch nicht gesehen hatten. Entzückt eilte Liz hinein, und Gayle lächelte unbehaglich. An diesem Abend mißfiel ihr der Raum mehr denn je.


  »Hier kannst du die tollsten Partys geben«, meinte Tina.


  »Wenn du eine Stereoanlage einbaust…« Gayle zuckte nur mit den Schultern, und ihre Freundin fragte einfühlsam »Gefällt dir der Saal nicht?«


  »Nicht besonders«, gab Gayle zu und schnitt eine Grimasse.


  »Er wirkt so kalt…«


  »Ich finde ihn umwerfend«, verkündete Chad.


  »Als ich klein war, gab Onkel Hick hier einen ganz großen Ball«, erzählte Gary. »Komisch– ich glaube, er mochte den Saal auch nicht. An jenem Abend kam sogar die Presse ins Haus. Es war ein Wohltätigkeitsball. Aber Onkel Hick konnte das Fest nicht genießen. Es ging ihm genauso wie dir, Gayle, der Saal gefiel ihm nicht.«


  »Irgendwie albern, nicht wahr?« erwiderte sie. »Kommt, gehen wir in die Küche, fallen wir Mary auf die Nerven und holen wir uns Drinks.«


  Sie hatte die gefüllten Gläser bereits ins alte Küchenhaus hinübergetragen, als Brent und Geoff sich wieder dazugesellten.


  Gayle wusste nicht, warum sie beunruhigt war, aber sie beobachtete die beiden Männer aufmerksam. Scheinbar unbefangen lächelten sie.


  Tina erwähnte den Ballsaal, und Brent führte Geoff ins Haupthaus zurück, um ihm den Raum zu zeigen.


  »He, gibt’s keine Musik?« fragte Liz.


  »Brent, wir wollen Musik hören!« rief Gayle ihrem Mann nach. »Tu was!«


  Plötzlich erklang ein ohrenbetäubender Beatles-Hit, dann wurde die Lautstärke reguliert. Lachend setzten sich alle an den antiken Eßtisch. Liz fragte Gary, warum Hick Ainsworth– der Onkel zahlreicher Nichten und Neffen– das Haus ausgerechnet Brent vermacht habe, der dieses Erbe doch gewiß nicht brauche. Erschrocken über die indiskrete Frage, schnappte Tina nach Luft, aber Gary grinste und entgegnete, das wisse er auch nicht. »Brent war immer nett zu Onkel Hick.


  Sie wissen ja, wie grausam Kinder sein können. Natürlich hat ihn keiner von uns jemals unhöflich behandelt. Aber manche Kinder fürchten sich vor dem Alter. Auf Brent traf das nie zu.


  Er liebte Onkel Hick von Anfang an und liess sich oft Geschichten von ihm erzählen. Auch dieses Haus mochte er schon immer. Und Onkel Hick machte keinen Hehl daraus– wir alle wussten, dass er es Brent vererben würde.«


  »Und jetzt ist es mein Haus.«


  Verwirrt blickte Gayle zur Tür. Da stand Brent mit Geoff und starrte Gary an. Seine Miene war mehr als kühl. Sie wirkte eisig. »Stimmt was nicht?« fragte sie.


  Lange Zeit rührte er sich nicht, schien nicht einmal zu atmen.


  Gayle wollte ihre Frage wiederholen, doch da sah er sie an und blinzelte. »Was?«


  »Ich wollte wissen, ob irgendwas nicht stimmt.«


  »Alles okay. Hmmm! Ich rieche Shrimps.« Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Was duftet besser?


  Gayle oder Shrimps?«


  »Im Augenblick Shrimps, alter Junge«, meinte Geoff lachend. »Ich sterbe vor Hunger.«


  »Ich auch«, sagte Brent.


  »Unmöglich! Du ißt doch ständig.«


  »Um Himmels willen, Gayle, was erzählst du diesem Kerl, wenn du in der Galerie arbeitest?«


  »Gar nichts, aber er erfindet dauernd irgendwelchen Unsinn.«


  »Ja, ich habe eine sehr lebhafte Fantasie«, gab Geoff fröhlich zu. Alle lachten, und die beiden Männer setzten sich an den Tisch. Die große Platte mit den Shrimps in Kokosraspeln wurde herumgereicht. Nach den Beatles tönte klassischer Jazz aus dem Lautsprecher. Brent und Gayle lächelten sich über den Tisch hinweg zu. Der Abend war ein Erfolg.


  Mary erschien, um ihnen eine gute Nacht zu wünschen. Die Gäste gelobten, das Geschirr später in der neuen Küche zu spülen, und hielten ihr Wort, obwohl Gayle erklärte, das könne sie auch am nächsten Morgen erledigen. Geoff kam zu ihr, als sie an der Spüle stand und das Besteck unter fliessendem Wasser abwusch, ehe sie es in die Geschirrspülmaschine räumte. »Hast du Brents neue Bilder gesehen?« fragte er ganz beiläufig.


  »Klar, ich stehe doch dafür Modell.«


  »Ich meine– hast du sie dir wirklich angeschaut?«


  Verblüfft schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Er lehnte sich an die Küchentheke und stibitzte ein Stückchen Käse von einem Holzbrett. »Ich weiß es selber nicht.«


  »Also, was meinst du?«


  »Dieses seltsame Kostüm– all der Firlefanz…«


  »Welcher Firlefanz?«


  Ungeduldig seufzte er. »Du hast die Ölbilder nicht gesehen, nur die Skizzen. Jetzt malt er historische Werke, und er verwandelt dich in eine Dame aus einer anderen Epoche.« Verständnislos starrte sie ihn an, und er grinste breit. »Natürlich sind sie grossartig, wie alles von Brent. Für dieses Jahr hat er mir noch zwei Ausstellungen versprochen. Erst zeigen wir die Kriegsbilder, dann die historischen…« Geoff bemerkte ihren bestürzten Blick und legte einen Finger unter ihr Kinn. »He, Gayle! Ich sagte doch– die Gemälde sind gut. Was ist los?«


  »Ach, nichts«, erwiderte sie und überlegte, was da nicht stimmen mochte. »Gar nichts. Komm, nimm das Käsebrett und die Cracker, ich trage die Kaffeekanne rüber.«


  Sie gingen alle in den Salon, wo sie sich unterhielten und Musik hörten. Gayle sass am Boden, den Kopf an Brents Knie gelehnt. Während er ihr Haar streichelte, nippte sie an einem Tia Maria und lachte über eine von Chads Geschichten. Das Leben war einfach wunderbar.


  Eine gewisse Trägheit machte sich breit. Offenbar hatte niemand Lust, sich zu bewegen. Schliesslich stand Geoff auf und dankte den Gastgebern für die nette Party. Auch die anderen erhoben sich. Brent zog Gayle auf die Beine, und sie begleiteten ihre Freunde zur Haustür.


  Gary und Trish fuhren zuerst davon und winkten ihnen aus dem Auto zu. Die anderen waren gemeinsam gekommen.


  Chad stieg mit Liz in den Fond des Maseratis, Tina nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Lächelnd beobachtete Gayle ihre Freundinnen. Ich kann es gar nicht erwarten, allein mit den beiden zu reden, dachte sie. Gleich zwei Romanzen auf einmal, und keine hat mir auch nur ein Sterbenswörtchen verraten.


  Chad winkte Brent zu sich, der ans Autofenster trat, und Gayle folgte Geoff zur Fahrerseite. »Die Beziehung zum Busenstar scheint abzukühlen.«


  »Pst!«


  »Stimmt’s etwas nicht?«


  »Was soll das werden, Mr. McCauley? Ein Verhör dritten Grades?«


  Gayle lachte und küßte ihn impulsiv auf die Wange. Sie war sich ihrer Sache sicher. Zwischen Liz und Chad schien sich alles bestens zu entwickeln, und Tina hatte schon immer viel von Geoff gehalten. Jetzt hatte es wohl endlich gefunkt.


  »Benimm dich!« stöhnte er und stieg ins Auto.


  An Brents Seite schaute sie dem Maserati nach, bis die roten Rücklichter verschwanden. Dann wandte sie sich aufgeregt zu ihrem Mann, um von ihrer neuesten Entdeckung zu berichten.


  Freudestrahlend legte sie eine Hand auf seinen Arm, ohne zu bemerken, dass er nicht lächelte, dass seine Augen dunkler waren als die Nacht. »Hast du’s bemerkt? Da braut sich was zusammen. Geoff…«


  Sie verstummte und schrie auf, mehr vor Entsetzen als vor Schmerz, nachdem sein Handrücken klatschend auf ihrer Wange gelandet war. »Brent!« Fassungslos wich sie zurück. Erst jetzt sah sie seine angespannte Miene, das düstere Feuer in seinem Blick. »Um Gottes willen, was hast du denn?«


  »Geh ins Haus!« zischte er.


  »Brent…«


  »Ich hab’s satt, wie du dich aufführst, wenn du mit ihm zusammen bist.« Unsanft umklammerte er ihren Ellbogen.


  Seine Worte und sein Verhalten hatten sie maßlos überrascht. Und als er sie nun packte, begann sie sich zu fürchten.


  »Brent, laß mich los! Ich finde das kein bißchen komisch.« Sie befreite sich von seinem harten Griff und wandte sich ab, um davonzulaufen. Was war nur in ihn gefahren? Sie hatte keine Ahnung, wusste nur eins– er jagte ihr kalte Angst ein. Hatte er den Verstand verloren? Glaubte er allen Ernstes, sie hätte eine Affäre mit Geoff? Er hatte sie geschlagen– o Gott, er hatte sie tatsächlich geschlagen…


  Erschrocken kreischte sie. Seine Finger krallten sich in ihr Haar, und er riß sie in seine Arme, dann warf er sie über seine Schulter und trug sie ins Haus. Fluchend und schreiend wehrte sie sich, aber niemand hörte sie. Mary und ihr Mann schliefen bereits im Gäste-Cottage hinter dem Haus. Und ich besitze nicht einmal einen Hund, der mir zu Hilfe kommen würde, dachte Gayle verzweifelt. Dann sagte sie sich energisch:


  Das ist Brent, Brent McCauley, mein Mann, den ich mehr als mein Leben liebe. Niemals würde er mir etwas zuleide tun.


  Aber er hatte sie geschlagen, und jetzt schleppte er sie durch das Haus. Sie wusste nicht, ob sie Zorn oder Furcht empfinden sollte. »Brent, hör auf! Du machst mir angst!«


  »Ja, du hast allen Grund, dich zu fürchten.« Er trug sie die Treppe hinauf, und sie spürte die starke Anspannung seiner Muskeln.


  Nun geriet sie in Panik! »Brent!« Mit beiden Fäusten trommelte sie gegen seinen Rücken und zappelte heftig. Aber sie war seiner Kraft nicht gewachsen. Das war sie nie gewesen, doch sie hatte ihn auch noch nie bekämpfen müssen. »Brent!« Ihre Stimme klang schrill und hoch. »Hör auf!« Doch er ignorierte den Ruf, stürmte ins Schlafzimmer und schleuderte sie aufs Bett.


  Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete sie verwirrt und ungläubig, wie er sich methodisch auszog. »O nein! Ich weiß nicht, was mit dir los ist… Aber wenn du wirklich glaubst, Geoff…«


  Er hielt inne, die Hand an einem seiner Manschettenknöpfe »Geoff?« wiederholte er bitter. »Es gibt also auch einen Geoff?


  Verrat mir doch, Liebste, was für Geheimnisse du ihm zuflüsterst!«


  Sie holte tief Atem und starrte ihn an. »Brent…«


  »Nenn mich nicht so«


  Er hatte tatsächlich den Verstand verloren. Oder trieb er ein Spiel mit ihr? »Hör auf!« schrie sie, schloß die Augen und preßte die Hände an ihre Schläfen. Als sie die Lider wieder hob, fiel sein Hemd zu Boden. Nackt kam er auf sie zu, selbstsicher und geschmeidig wie ein angriffslustiger Kater. »Brent, laß mich in Ruhe!« Sie versuchte vom Bett aufzuspringen, doch er stieß sie zurück, und sie rang mühsam nach Luft. Dann warf er sich auf sie, und während sie sich verzweifelt wehrte und ihn beschimpfte, lachte er.


  Das durfte nicht wahr sein. Aber es geschah wirklich und wahrhaftig. Sein Gelächter verstummte, und er sah ihr in die Augen, nicht mehr belustigt, sondern gnadenlos.


  »Brent– nicht…«, wisperte sie.


  Er beachtete ihre Bitte nicht. Vielleicht haßte und verabscheute er sie sogar. Auch auf ihre Kleidung nahm er keine Rücksicht, packte die Bluse am Kragen und riß sie auf. Gayle versuchte zur Seite zu rücken, doch er zerrte ihren Rock bis zur Taille hoch, zerfetzte das Höschen, drang schnell und schmerzhaft in sie ein.


  Irgendwann erlahmte ihr Widerstand, und sie zog sich in die kleine Welt ihres Schocks zurück. Sie spürte, wie Brent sie berührte, wie er sich bewegte, registrierte es aber kaum noch.


  Das war Brent. Sie liebte ihn, sie vergötterte ihn, sie war seine Frau. Jederzeit hätte sie mit ihm geschlafen überall, wo sie allein sein konnten. Aber nicht so…


  Er kannte kein Mitgefühl, behandelte sie fast brutal, als wollte er sie bestrafen, als würde sie ihm nichts bedeuten. Als wäre es kein Liebesakt– sondern grimmige Rache.


  Sie biß sich auf die Unterlippe und wartete.


  Und dann erklang ein Schrei voller Schmerz und Verzweiflung. Bestürzt grub sie die Finger in Brents Schultern.


  Nicht sie hatte geschrien. Er war es gewesen. Sein Körper verkrampfte sich, wie in grausiger Totenstarre, und dann brach er über ihr zusammen.


  Kapitel 15


  Brent erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Stöhnend tastete er nach Gayle. Er bemerkte, dass sie nicht neben ihm lag, und richtete sich auf. Vorsichtig öffnete er die Augen.


  Sie sass auf dem kleinen viktorianischen Sofa gegenüber dem Bett, mit angezogenen Beinen, in einem weißen Morgenmantel. Die Arme vor der Brust verschränkt, schaute sie ihn an.


  Erschrocken zuckte er zusammen und schloß wieder die Augen. Sie sah ihn an, als wollte sie ihn umbringen. Was hatte er getan? Verdammt, soviel hatte er doch gar nicht getrunken. Zwei Scotch, einen Cognac. Er erinnerte sich an nichts. Das letzte, was er bewusst wahrgenommen hatte, war die mit Chad getroffene Vereinbarung, sie würden sich bald treffen, um den Verkauf einiger Bilder in Europa zu besprechen.


  Und was war dann geschehen? In seinem Gehirn herrschte dunkle Leere. Irgendwie musste er ins Bett gelangt sein. Und nun dröhnte sein Kopf unbarmherzig, und seine Frau starrte ihn an, als wäre er Attila der Hunnenkönig. »Guten Morgen«, murmelte er.


  Sie antwortete nicht, und er betrachtete sie etwas genauer. In ihren Augen las er nicht nur Zorn, sondern auch einen bitteren Vorwurf– und Angst. »Großer Gott, Gayle! Ich weiß, ich hab’ was getrunken, aber…«


  Noch immer schwieg sie.


  »Gayle?« Keine Antwort.


  »Was habe ich denn verbrochen?« schrie er. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Kopf, und er umfaßte ihn mit beiden Händen. Seufzend sank er ins Kissen zurück. »Ich hab’ einen Kater.«


  »Einen Kater!« wiederholte sie mit scharfer Stimme.


  »Okay, okay, vielleicht verdien’ ich’s… Also, was hab’ ich getan?«


  Aufmerksam musterte sie ihn mit ihren großen, kornblumenblauen Augen. »Erinnerst du dich nicht«


  Er schwang langsam die Beine über den Bettrand, stand auf und kam zu ihr. Als er sie zu küssen versuchte, stieß sie ihn weg. »Rühr mich nicht an!«


  »Was, zum Teufel…«, begann er ärgerlich.


  »Brent, du hast mich vergewaltigt.«


  »Was?« Er hatte sich zu ihr setzen wollen, aber ihre Behauptung verblüffte ihn dermaßen, dass er zurücktaumelte. Auf unsicheren Füßen ging er zum Schrank und nahm einen Morgenmantel heraus. Vergewaltigt. Das Wort gellte ihm in den Ohren. Er hatte seine Frau vergewaltigt? Seine geliebte Frau?


  Was sagte sie da? »Vielleicht war ich ein bißchen grob. Tut mir leid.«


  »Erinnerst du dich wirklich nicht?«


  »Nein.« In seinem Kopf drehte sich alles. »Und ich glaube es auch nicht. Warum sollte ich dich vergewaltigt haben?«


  Grimmig lächelte er sie an und schlüpfte in den Morgenmantel. Am liebsten wäre er vor ihr geflohen. Beinahe hätte sie geschrien, als er sie angefaßt hatte. Gayle. Seine Frau, mit der das Leben ein glücklicher Traum voller Wärme und Heiterkeit war. Und jetzt? Das bittere Ende der Flitterwochen? Warum tat ihm das Herz so schrecklich weh? Und wieso schaute sie ihn so verängstigt an? »Du bist meine Frau, oder hast du das vergessen? Den. Grossteil unserer Tage haben wir damit verbracht, im Bett herumzutollen. Warum sollte ich dich vergewaltigen?«


  »Du warst mir böse, weil ich Geoff einen Gute-NachtKuß gegeben habe.«


  »Ach, komm schon, Gayle!«


  Erbost starrte sie ihn an und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Warum du dich so benommen hast, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es passiert ist.«


  »Gayle…«


  »Du brauchst einen Psychiater, Brent. Nicht ich. Und das meine ich ernst. Du musst was unternehmen.«


  »Nur wegen dieser paar Drinks?«


  »Ja! Oder was immer sonst dahintersteckt. Jedenfalls musst du zu einem Arzt gehen.«


  »Bist du verrückt? Wenn ein Künstler sich an einen Psychiater wendet, dreht er durch. Dieses Syndrom und jenes Syndrom, ich liebe meine Mutter und hasse meinen Vater und…«


  »Mich hast du ja auch zum Psychiater geschickt. Und dabei richte ich nichts Schlimmeres an, als nachts zu schreien. Ich tu’ niemandem weh.«


  »Gayle, ich habe keine Ahnung, wovon du redest…« Geduldig versuchte er auf sie einzusprechen.


  »Verdammt, Brent, ich werde dir erzählen, was geschehen ist…«


  »Und ich sage dir, du übertreibst. Wir sind verheiratet, also müßtest du mich lieben…«


  »Ich liebe dich!«


  »Wieso um Himmels willen hast du dich dann gegen mich gewehrt? Falls du dich nicht über Nacht verändert hast, warst du sicher genauso scharf auf Sex wie ich.«


  »Jetzt wirst du vulgär.«


  »Ich bringe nur stichhaltige Argumente vor.«


  »Du brauchst einen Psychiater.«


  »Nun, ich werde keinen konsultieren.«


  Gayle sprang auf und ballte die Hände. »Ich muss jede Woche zu Dr. Shaffer laufen– und du nicht? So klappt das nicht, Brent.«


  Er straffte die Schultern. Wie gräßlich sein Kopf schmerzte… Und sie kannte keine Gnade. Tonlos erklärte er »Ich bin Brent McCauley, ein bekannter Maler. Wenn die Kunstszene erfahren würde, ich sei in psychiatrischer Behandlung, wäre ich die Witzfigur des Jahres.«


  Er flüchtete sich in eine Ausrede, und er wusste es. Aus irgendeinem Grund fürchtete er die Psychiatrie. Er wollte sein Seelenleben nicht auseinandernehmen lassen.


  »Heutzutage geht die halbe Welt zu Psychiatern. Und spiel mir nicht den supercoolen Künstler vor! Ich bin Gayle, deine Frau, erinnerst du dich?«


  »Liebling…« Er ging zu ihr, sehnte sich danach, sie an seine Brust zu drücken, zu beruhigen, den Groll und die Angst zu verscheuchen, Gayle zurückzugewinnen.


  Als er ihre Arme ergriff, riß sie sich los. Beinahe quollen Tränen aus ihren Augen. »Faß mich nicht an! Du willst ja nicht einmal zuhören!«


  Doch er liess sich nicht beirren und umklammerte ihre Handgelenke. Da glitten die Ärmel ihres Morgenmantels zurück, und Brent sah blaue Flecken auf ihren Unterarmen. »Wo hast du die her?«


  Erbost schüttelte sie seine Finger ab. »Von dir!« Sie rannte ins Bad und warf die Tür hinter sich zu. Der Krach jagte eine Schmerzwelle durch Brents Kopf. Er folgte ihr, wollte an die Tür klopfen, doch dann liess er die Hand sinken. Zum Teufel, wenn sie in dieser Stimmung war, kam er nicht mit ihr zurecht. Er fühlte sich völlig verwirrt. Diese blauen Flecken konnten unmöglich von ihm stammen. Ihm war so elend zumute, und sie machte alles noch schlimmer.


  »Grossartig!« flüsterte er, nahm Jeans und ein T-Shirt aus dem Schrank und ging aus dem Schlafzimmer. Mit aller Kraft knallte er die Tür hinter sich zu– eine dumme Geste. Er war es doch, der Kopfweh hatte.


  Gayle duschte, nahm sich viel Zeit, liess das heiße Wasser über ihren Körper prasseln. Sie wagte nicht, nachzudenken, ihre Emotionen zu analysieren. Aber die Gedanken stürmten auf sie ein. Er erinnerte sich an nichts und schien zu glauben, sie würde alles nur erfinden. Was war mit ihnen geschehen? Sie konnte nicht an die Ereignisse der Nacht und dieses Morgens glauben.


  Es tat schrecklich weh, weil sie ihn so sehr liebte. War es ihre Schuld? Hatte sie sich das Ganze nur eingebildet? War er betrunken gewesen? Hatte er ihre Angst nicht bemerkt? Er hatte sie geschlagen. Mitten ins Gesicht. Und er erinnerte sich nicht. Stöhnend preßte sie die Hände an die Wangen. »Was passiert mit uns?« wisperte sie. »Bin ich verrückt? Ist er verrückt?« Sie begann zu weinen. Er hatte sich nicht einmal entschuldigt.


  Nach einer Weile drehte sie das Wasser ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Brent war verschwunden. Verzweifelt schlüpfte sie in Jeans und einen Pullover. Sie musste das Haus verlassen und gründlich über das alles nachdenken.


  Als sie die bereits makellos saubere Küche betrat, sass die Haushälterin mit einer Tasse Kaffee am Tisch. »O Mary, tut mir leid– ich hätte gestern noch Ordnung machen sollen.«»Es gab kaum was zu tun, Mrs. McCauley. Sie und Ihre Freunde haben grossartige Arbeit geleistet. Nur ein paar Kaffeetassen waren noch übrig. Haben die Shrimps Ihren Gästen geschmeckt?«


  »Alle waren begeistert«, versicherte Gayle und goß sich eine Tasse Kaffee ein. »Haben Sie Brent heute morgen schon gesehen?«


  »Ja, er trank Kaffee und erklärte, er würde sich den ganzen Tag im Atelier verkriechen. Er will nicht gestört werden.«


  Gayle fühlte sich, als hätte sie wieder einen Schlag ins Gesicht erhalten. Sie hatte Brent zwar nicht sehen wollen, aber gewünscht, er würde sich um eine Versöhnung bemühen. Bedrückt stellte sie ihre Tasse ab und hoffte, Mary würde nicht merken, wie ihr zumute war. »Nun, dann werde ich wegfahren.«


  »Wollen Sie einkaufen?«


  »Ich werde wieder mal nach Antiquitäten stöbern.«


  »Versuchen Sie’s mal in der Mulberry Lane. Neulich war ich bei einem Schlußverkauf, und da sah ich ein Schild, das einen Trödelmarkt auf einer Farm ankündigte. Da findet man meistens die preiswertesten Antiquitäten.«


  »Ja, das stimmt. Danke.« Gayle nahm einen Apfel von der Küchentheke und verliess das Haus.


  Draußen herrschte bereits reges Leben und Treiben, der Gärtner und seine Gehilfen hatten zu arbeiten begonnen. Sie winkte den Männern zu und stieg in ihr Auto. Eine Zeitlang fuhr sie am Fluß entlang, dann parkte sie am Straßenrand und starrte ins Wasser, doch sie fand keinen inneren Frieden, konnte sich noch immer nicht erklären, was geschehen war.


  Sie fuhr weiter, bis sie das Schild fand, das Mary erwähnt hatte. Eine breite Zufahrt führte zu einer großen, rotgestrichenen Scheune. Eine hübsche junge Frau fütterte Hühner im Hof und forderte Gayle auf, sie solle sich umsehen und, falls sie Hilfe brauche, nach ihr rufen.


  Gayle betrat die Scheune, inspizierte Möbel und landwirtschaftliche Geräte– Sicheln, Äxte, Wagenräder, alte Milchflaschen, Butterfässer und dergleichen. Ein schöner antiker Schreibtisch aus Kirschbaumholz hätte dringend restauriert werden müssen. Sie beschieß ihn zu kaufen, und als sie sich dann umdrehte, entdeckte sie die Kiste. Neugierig kniete sie davor nieder und hob den Deckel. Ein Stapel Pergamentpapier lag darin, und sie wurde ganz aufgeregt, als sie erkannte, wie alt diese Blätter sein mussten– über zweihundert Jahre, wenn sie sich nicht täuschte.


  Obenauf lagen alte Landkarten vom TidewaterGebiet, mit Eintragungen wie ›McArthurs Garten‹ und ›Tinesdales Weide‹. Gayle griff unter das Pergamentpapier und entrollte ein Blatt. Ihr Atem stockte, als sie die Bleistiftskizze einer Schlachtszene betrachtete, mit Kanonen und uniformierten Männern.


  Sie wusste sofort, was die Zeichnung darstellte. Vor wenigen Monaten hatte Brent eine Skizze und dann ein Ölgemälde von genau derselben Szene fertiggestellt. Während des Unabhängigkeitskrieges hatte die Schlacht in der Nähe von Richmond stattgefunden.


  Die Kiste enthielt noch weitere Skizzen, doch die interessierten Gayle vorerst nicht. Sie hockte sich auf die Fersen. Brent hatte nicht nur dieselbe Szene skizziert, sondern auch auf dieselbe Weise. Sogar die Mienen der Soldaten stimmten überein. Wie immer der Künstler jene Schlacht damals interpretiert hatte– Brent sah sie mit denselben Augen. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die junge Farmersfrau kam in die Scheune, und Gayle stand rasch auf.


  »Ja, danke. Ich nehme den Schreibtisch und diese Kiste mit den Landkarten und Skizzen. Was muss ich dafür bezahlen?«


  Die Frau nannte einen Spottpreis und fragte, ob das zuviel sei, als Gayle lächelte.


  »Nein, im Gegenteil– ich schulde Ihnen mehr«, erwiderte Gayle und bestand darauf, ihr zusätzlich zwanzig Dollar zu geben. Allein die Landkarten hätten in einem Museum ausgestellt werden müssen. Doch zunächst würden sie nicht dorthin gelangen. Sie beschieß, alles zu behalten, bis sie feststellen konnte, was sie da erworben hatte. Vor allem wollte sie Brent die Schlachtszene zeigen. Nein, besser Geoff. Sie würde ihn fragen, was er davon hielt.


  Zu Hause angekommen, brachte sie ihre Neuerrungenschaften in die alte Küche. Dieser Raum war ihr ureigenstes Reich.


  Hier fühlte sie sich heimischer als im Haupthaus. Voller Bewunderung betrachtete sie den antiken Schreibtisch, dann schleppte sie die Kiste mit den Landkarten und Skizzen zum Schrank und verstaute sie im untersten Fach.


  Plötzlich schaute sie verwirrt auf, Brent stand in der Tür, die Jeans und das T-Shirt voller Farbspritzer. Tiefer Kummer verdüsterte seine Augen. Mit einem schiefen Lächeln breitete er die Arme aus. Halb erstickt schrie sie auf und warf sich an seine Brust. Er hielt sie fest umschlungen und rieb seine Wange an ihrem Haar. »Gayle, ich weiß nicht, was passiert ist, aber wenn ich dich verletzt habe, tut’s mir leid. Ich liebe dich über alles, du bist mein Leben. Bitte, verzeih mir.«


  Alles Leid und alle Angst schwanden dahin, als würden sie von einem reinigenden Regen weggespült. Erleichtert anriete sie auf. Er liebte sie genauso, wie sie ihn liebte.


  »Sag doch was!« flehte er.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schenkte ihm jenes strahlende Lächeln, das er immer so verführerisch fand. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


  Brent preßte sie an sich. »Und ich dich. Ich kann es gar nicht in Worte fassen, wie sehr… Was hast du denn gekauft?«


  Sie zögerte nur ein paar Sekunden lang. »Einen Schreibtisch. Gefällt er dir?«


  »Ein Prachtstück.«


  »Ich muss ihn saubermachen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Nein, das kann warten.«


  »Würdest du mir Modell stehen? Nur eine Stunde. Danach fahren wir irgendwohin und essen in aller Ruhe zu Mittag. Und später wollen wir eine lange Nacht genießen. Einverstanden?«


  »O ja.« Gayle fragte sich, warum sie ihm die Landkarten und Skizzen nicht zeigte. »Ich möchte nur rasch duschen, ich bin voller Staub und Spinnweben. Dann komme ich ins Atelier.«


  Er folgte ihr aus dem alten Küchenhaus, und sie überlegte beschämt, dass sie zum erstenmal ein Geheimnis vor ihm hatte.


  Trotzdem sollte er die Landkarten und Bilder vorerst nicht sehen.


  Am Abend hatten sie die Ereignisse der letzten Nacht fast vergessen. Etwa eine halbe Stunde hatte sie Brent Modell gestanden, in bequemer Lage, auf einer Couch ausgestreckt, in eine weiße Seidendecke gehüllt. Danach schaute er sie so unsicher an, dass sie zu ihm lief und sich nackt an ihn schmiegte. Er umarmte sie und gab zu, er habe nicht gewagt, sie anzufassen. Lachend liebkosten sie einander und blieben noch lange im Atelier, auf dem Sofa.


  Später duschten sie und fuhren weg, wie er es versprochen hatte. In einer ruhigen Kleinstadt besuchten sie ein’ Straßencafe und aßen gebratenen Schinken mit überbackenen Kartoffeln. Aus zierlichen Porzellantassen tranken sie Kaffee, und auf der Heimfahrt hielt Brent bei einer Pferdefarm. Sie erwogen zwei Araberstuten zu kaufen, da sie genug Platz für die Tiere hätten. Schliesslich kehrten sie nach Hause zurück, und der Abend verlief sehr romantisch.


  Brent machte Feuer im Schlafzimmerkamin. Eng umschlungen beobachteten sie die Flammen und führten lange Gespräche.


  Geoff hatte Karten für ein Baseballspiel am Sonntag. Sie gingen alle zusammen hin, und ihr Team gewann. Am Sonntagabend war Brent wieder allein mit Gayle, so liebenswürdig wie am Vortag. Sollte sie ihm die Schlachtszene zeigen und ein noch persönlicheres Geheimnis mit ihm teilen? Nein, damit würde sie noch warten. An das Grauen der Freitagnacht erinnerte sie sich kaum mehr, doch sie hatte das Gefühl, die eheliche Beziehung befände sich in einer heiklen Phase, und sie wollte die neue Intimität, die zwischen ihnen entstand, nicht gefährden.


  Am Mittwoch ging sie nach der Arbeit wieder zu Dr. Shaffer und verbrachte eine gräßliche Stunde bei ihm. Sie begann von Brents eigenartigem Verhalten zu erzählen, merkte aber, dass sie dem Arzt nicht alles anvertrauen konnte, und so zögerte und stotterte sie und gebrauchte eine Menge Ausflüchte. Shaffer fragte, ob sie der Meinung sei, ihr Mann sollte ihn konsultieren.


  Genau das dachte sie, doch sie erinnerte sich an Brents Weigerung, einen Psychiater aufzusuchen. Das ärgerte sie, aber im Augenblick fühlte sie sich außerstande, mit ihm darüber zu diskutieren.


  In der folgenden Woche benahm er sich sehr nett und rücksichtsvoll. Als sie eines Abends von einem Streifzug durch Antiquitätenläden zurückkehrte, überraschte er sie mit einem blitzsauberen Stall, in dem die beiden Araberstuten standen. Warnend erklärte Mary, sie würde die Pferde nicht versorgen, und Brent versprach, einen Stallburschen zu engagieren. Gayle streichelte den Hals der kleineren Stute und beteuerte, sie wolle ihren neuen Liebling niemand anderem anvertrauen. Doch Brent erwiderte, sie würde froh sein, wenn sie den Stall nicht selber ausmisten müsse.


  Mary wünschte ihnen eine gute Nacht. Sie beabsichtigte, mit ihrem Mann an diesem Abend nach Richmond zu fahren und ihre Tochter zu besuchen. Brent blieb mit Gayle im Stall und nahm sie in die Arme. »Haben wir’s eigentlich schon mal im Heu getrieben?«


  »Nein– und das ist erstaunlich, wo wir doch schon so lange verheiratet sind.«


  »Nun, dann mach dich auf was gefaßt.« Er holte eine Decke und breitete sie auf einem Heuhaufen aus, lachend sanken sie darauf.


  Das Heu duftete frisch und sauber, und als die kühle Luft ihre nackten Körper streichelte, fühlten sie sich auf erregende Weise dekadent.


  Während die Dunkelheit hereinbrach, lag Gayle neben Brent und drückte sich an ihn, zu müde, um sich zu bewegen. Der Stall wies nur geringfügige Mängel auf. Ein Kühlschrank und Fliesswasser fehlten. »Wir müßten hier einen Kühlschrank einbauen lassen«, murmelte sie. Dann zwang sie sich aufzustehen.


  Gähnend reckte sie die Glieder und stöhnte, weil sie sich anziehen musste, bevor sie ins Haus ging. Da die Richardsons in Richmond waren, würde sie zwar niemandem begegnen.


  Aber sie hegte die verrückte Befürchtung, ein Dutzend Autos würde plötzlich in die Zufahrt biegen, wenn sie splitternackt über den Hof rannte.


  »Ich gehe jetzt und…«


  »Du gehst nirgendwoher.«


  Gayle erstarrte. Diesen Tonfall kannte sie, denn sie hatte ihn schon zuvor gehört. Natürlich war es Brent, der mit ihr sprach, und doch nicht Brent. Sie entfernte sich vom Heuhaufen und versuchte ihre wirren Gedanken zu ordnen. Anscheinend passierte es wieder. Sie hatte versucht, so zu tun, als wäre es nie geschehen. Aber nun fing es erneut an, und sie verstand es nicht einmal annähernd. »Ich möchte nur Wasser trinken…«


  »Nein! Du kannst nicht weggehen. Nicht heute nacht.« Er sprang auf, legte einen Arm um ihre Schultern und zerrte sie zum Fenster. Krampfhaft schluckte sie und sah ängstlich zu ihm auf. Sie erwartete Haß und Abscheu in seinen Augen zu lesen, entdeckte aber nichts dergleichen. Vielleicht hatte er sie auch niemals auf diese Weise betrachtet, nur wütend, schmerzlich und vorwurfsvoll. Jetzt drückte sein Blick tiefe Qualen aus, ein leidenschaftliches Feuer, aber keinen Haß.


  »Brent, ich möchte nur ein Glas Wasser trinken«, sagte sie leise.


  »Nein!« schrie er und warf sich mit ihr ins Heu. Er lag über ihr, streichelte ihr Haar und schaute ihr eindringlich ins Gesicht. »Wie konntest du zu ihm gehen, meine Liebste? Lieber würde ich tausend Tode sterben. Weißt du das nicht?«


  »Brent, bitte…«


  »Weißt du es? Oder ist es dir egal? War die Versuchung zu groß? Stehst du auf der Seite der anderen?«


  »Brent…«


  »Nein! Bei Gott, ich will es nicht hören! Jetzt sind sie hier, nicht wahr? Bald werden sie uns finden, und du wirst zu ihnen halten. Du warst dort, als ich das Fieber hatte. O Jesus– du hast mit ihnen gehandelt…«


  »Brent…« Sie versuchte ihn wegzuschieben, und er schüttelte traurig den Kopf.


  »Nicht heute nacht, meine Liebste. Nicht heute nacht. Du wirst nicht hinauslaufen– und du wirst an mich denken, das schwöre ich dir.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  Tränen glänzten in ihren Augen. »Brent, bitte, nicht! Ich verstehe nicht…«


  Er gab ihr einen langen, sanften Kuß. Obwohl er ihr nicht weh tat, empfand sie gräßliche Angst. Diesmal haßte er sie nicht, er litt, und sie war die Ursache seines Kummers. Zärtlich küßte er ihre Stirn und umfaßte eine ihrer Brüste. »Wie konntest du mich hintergehen, Katrina?« flüsterte er ihr ins Ohr. »Oh, mein Gott, all die Jahre, unsere große Liebe– und dieser Betrug dieser Haß…«


  Nun rollten die Tränen über ihre Wangen. Sie packte seine Handgelenke, versuchte vergeblich, ihn wegzustoßen. »Brent!


  Ich bin nicht Katrina! Bitte, hör auf! Ich begreife das nicht, und ich will…«


  »Du wirst mich nie mehr verlassen. Ein Kuß, und dieser Kuß ist der Tod, meine Liebste, aber wir werden es gemeinsam ertragen. Es gibt kein Entrinnen, nicht wahr? Wir sind umzingelt. Du hast mich geheiratet und mir deine Liebe geschworen.


  Und wenn das Leben morgen vorbei ist, wenigstens heute nacht gehörst du mir.« Er strich ihr das Haar aus dem tränennassen Gesicht, und sie drehte im nebligen Dunkel den Kopf zur Seite, um durch das Stalltor auf den Mond zu starren.


  Sanft und behutsam begann Brent mit ihr zu schlafen, dann in wilder Glut. Er beabsichtigte nicht, ihr weh zu tun, doch sie gewann den Eindruck, die ganzen stürmischen Gefühle einer wahnsinnigen Seele würden sich in sie ergießen. Immer wieder flüsterte er einen Namen Katrina. Und er beschimpfte sie, weil sie ihn verraten habe und nannte sie eine Hure. Und dann beteuerte er, wie sehr er sie liebe. Niemals würde er sie gehen lassen. Erst der Tod würde sie trennen.


  Während er in einen todesähnlichen Schlummer sank, lag sie reglos neben ihm, physisch und emotional völlig erschöpft.


  Nichts, was sie sagte oder tat, konnte ihn wecken. Immer wieder vergewisserte sie sich, ob er noch lebte, denn seine Atemzüge waren kaum wahrzunehmen. Erschrocken berührte sie seine feuchten Wangen. Wie sehr musste er gelitten haben…


  Leise schluchzte sie. Um Himmels willen, was geschah mit ihnen? Sie biß auf ihre Unterlippe und wickelte sich in die Decke. Langsam, als wäre sie von einem Schock betäubt, kroch sie in eine Ecke und beobachtete ihren schlafenden Mann. Sie fühlte sich so verloren. Was sollte sie tun? Ihre Welt brach auseinander, entglitt ihr zwischen den Fingern.


  Brent war ihre Welt.


  Sie senkte den Kopf, begann wieder zu weinen und fragte sich, warum sich dies alles ereignete. Es war so schwierig, die wahre Liebe zu erringen, und mit Brent hatte sie dieses kostbare Geschenk erhalten. Vielleicht hätte sie erwarten sollen, dass etwas Schreckliches passieren würde. Sie hatte gelernt, dass man für alles im Leben bezahlen musste. Vielleicht war sie zu glücklich gewesen.


  Draußen graute der Morgen, ein sanftes rosiges Licht breitete sich aus. Sie musste gedöst haben, denn als sie die Augen öffnete, starrte Brent sie an. Sie wusste, dass sie ihren Mann zurückgewonnen hatte.


  »Gayle?«


  »Da bin ich.«


  »Ich habe gräßliche Kopfschmerzen. Sind wir hier eingeschlafen? O Gott, mein Mund fühlt sich an wie Sandpapier.«


  Wehmütig lächelte sie. »Erinnerst du dich an nichts?«


  »Was? Nein. Ich bin offenbar schon zeitig eingeschlafen.«


  Dieses quälende Kopfweh… Er musste zum Arzt gehen. Vielleicht litt er an Migräneanfällen. Langsam setzte er sich auf und kratzte seine Arme. Die Strohhalme juckten auf seiner Haut. Dann musterte er Gayle etwas genauer, und das Herz wurde ihm schwer. Sie sah ihn weder zornig noch vorwurfsvoll an. Statt dessen erschien sie ihm krank und unglücklich, wie ein verwundetes Reh, das sich fragte, warum ihm eine vertraute Hand einen Pfeil in die Brust geschossen hatte. Zusammengekauert sass sie in der Ecke, die Decke um die Schultern. Das zerzauste goldblonde Haar verlieh ihr eine unschuldige Aura, aber ihre Augen schienen über Nacht gealtert zu sein.


  »Gayle?« Er flüsterte ihren Namen und schloß stöhnend die Lider. Was hatte er diesmal verbrochen? Verdammt, er erinnerte sich an nichts. Er wollte sie berühren, doch er wagte es nicht.


  »Gayle, was… Ich habe dir doch nicht weh getan?«


  Sie senkte den Blick. »Nein«, entgegnete sie fast unhörbar.


  »Du hast mir nicht weh getan. Und du erinnerst dich an nichts?


  Schon wieder.«


  »Ich begreife nicht…«


  »Nein«, bestätigte sie müde. »Und du willst es auch nicht begreifen, was?«


  »Wie meinst du das?« fragte er herausfordernd.


  Sie stand auf, und die Decke fiel von ihren Schultern. Sie war wunderschön, als das rosige Licht auf ihrem Körper schimmerte, auf den vollen, festen Brüsten, den sanft geschwungenen Hüften. Bei ihrem Anblick empfand er ein heißes Verlangen, doch er wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um an Sex zu denken oder an irgend etwas anderes außer der Gefahr, sie zu verlieren. »Gayle…«


  »Du brauchst einen Psychiater, Brent, weil du nicht mehr bei Sinnen bist. Heute nacht nanntest du mich Katrina und sagtest, ich sei eine Hure und Verräterin– aber du würdest mich trotzdem lieben.« Sie begann sich anzuziehen.


  »Vielleicht habe ich geträumt…«


  »Du warst nicht bei Verstand, Brent.«


  »Gayle, verdammt, ich kann unmöglich einen Psychiater konsultieren. Warte… Wohin gehst du?«


  Sie war fertig angekleidet und wandte sich zur Tür. Als er ihr Handgelenk festhielt, schaute sie kühl auf seine Finger hinab. »Ins Haus. Ich möchte Kaffee trinken und duschen. Und dann werde ich dich verlassen, Brent.«


  »Was?« schrie er, und nun glich sein Griff einem Schraubstock. Er konnte nicht fassen, dass sie so etwas aussprach.


  Doch sie meinte es ernst. Traurig nickte sie und hielt seinem Blick stand. »So kann ich nicht weiterleben. Nie weiß ich, was geschehen wird. Und dir ist es völlig egal.«


  »Wieso sollte es mir egal sein? Ich liebe dich, o Gott, das weißt du! Mehr als alles auf der Welt…«


  »Abgesehen von deinem Stolz, Brent.«


  »Ich– ich weiß nicht, was ich getan habe. Niemals wollte ich dich absichtlich verletzen. Aber was ich nicht weiß, kann ich nicht kontrollieren. Trotzdem will ich’s versuchen, das schwöre ich. O Gayle, ein Ehepaar muss in guten und’ schlechten Zeiten zusammenhalten. Ich dachte, du liebst mich«, fügte er bitter hinzu.


  »Natürlich liebe ich dich…«


  »Dann darfst du mich nicht verlassen.«


  »Du willst es ja nicht einmal versuchen.«


  »Was?«


  »Eine psychiatrische Behandlung. Ich bin zu Dr. Shaffer gegangen, als du mich darum gebeten hast– erinnerst du dich?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, löste sie seine Finger von ihrem Handgelenk, sah ihn noch einmal kurz an und ging zur Tür.


  Unglücklich starrte er ihr nach. Wie entschlossen sie wirkte… Sie wollte ihn tatsächlich verlassen. »Gayle!«


  Fast hatte sie schon den halben Hof überquert, als sie den Ruf hörte. Sie drehte sich um und sah Brent heranlaufen– splitternackt. Unwillkürlich lächelte sie. Was für einen schönen Körper er besass, wie anmutig und unbefangen er sich bewegte, trotz seiner Blößen…


  Keuchend legte er die Hände auf ihre Schultern, und sie wehrte sich nicht. Unter Tränen lächelte sie. Und als er sie an seine Brust zog, war sie froh, seine Wärme zu spüren, den kraftvollen Herzschlag. »Geh nicht!« flehte er.


  »Brent…«


  »Ich werde Dr. Shaffer anrufen und mir einen Termin geben lassen. Aber bleib bei mir. Niemals darfst du dich von mir trennen. Ich liebe dich so sehr, du bist alles für mich.«


  Sie küßte ihn, lachte und weinte, umklammerte seine Hände und sah zu ihm auf. »Du bist wirklich übergeschnappt. Da stehst du im hellen Tageslicht, splitterfasernackt. Jeden Augenblick kann jemand…«


  Sie verstummte, denn der)Augenblick( war gekommen. Ein Lieferwagen rollte die Zufahrt herauf. Der Zeitungsbote…


  »Oh, zum Teufel!« fluchte Brent. Er schaute zum Haus, dann zum Stall und entschied, dass beides gleich weit entfernt war. »Du bist es wert, Liebling«, meinte er, hauchte einen Kuß auf ihre Lippen und eilte zum Haus.


  Sie lachte, dann weinte sie wieder und setzte sich mitten im Hof auf den Boden. Der Zeitungsbote hielt sie offenbar für viel gefährlicher als den nackten Brent. Hastig warf er die Zeitung in ihren Schoß und fragte, ob er ihr irgendwie helfen könne. Und dann verschwand er, ehe sie zu antworten vermochte.


  Kapitel 16


  Eine Woche später, am Dienstagnachmittag, sass Gayle nervös auf der Kante ihres Schreibtisches und wartete. Heute sollte Brent seine Tests in Dr. Shaffers Praxis beenden, und danach wollte er sie von der Galerie abholen.


  Vogelbilder hingen an den Wänden, die sie sehr schön fand– Kardinalvögel, Kolibris, Blauhäher. Die Malerin, eine kleine, bebrillte Grossmutter, hatte fast ihr Leben lang gewartet, ehe sie dem Ruf ihres Herzens gefolgt und Künstlerin geworden war. Geoff und Gayle konnten mit der Ausstellung zufrieden sein. Wenn Mrs. Fitzsimmons auch nicht das Talent eines McCauleys besass, so wusste sie ihre Thematik doch eindrucksvoll darzustellen, und die Gemälde und Lithographien verkauften sich gut.


  Nun starrte Gayle auf einen Specht mit roter Brust, ohne ihn wahrzunehmen. Geoff kam zu ihr und drückte ein Glas in ihre Hand. Sie schaute hinab und sah, dass er ihr etwas von seinem kostbaren Cognac eingeschenkt hatte. Lächelnd bedankte sie sich. Er war der einzige, mit dem sie über ihr Problem hatte reden können. Brent würde das vermutlich nicht billigen, aber sie beabsichtigte auch nicht, ihm davon zu erzählen. Vielleicht war sie durch Geoffs Geständnis, er habe eine ziemlich temperamentvolle Affäre mit Tina begonnen, dazu veranlaßt worden, ihm ihrerseits alles anzuvertrauen. Oder es lag daran, dass sie bei einem Lunch in seinem Büro plötzlich in Tränen ausgebrochen war. Jedenfalls hatte sie es als Erleichterung empfunden, ihm alles zu erzählen. Er wusste zwar keine Erklärung für Brents Verhalten, versicherte aber, er erkenne keine ernsthafte Gefahr.


  »Du siehst so aus, als würdest du einen Drink brauchen«, meinte er jetzt und sank in den Sessel hinter ihrem Schreibtisch.


  Sie wandte sich zu ihm. »Du musst nicht mit mir warten, Geoff.«


  »Oh, ich hab’s nicht eilig.«


  »Und Tina?«


  Unbehaglich zuckte er mit den Schultern. »Gestern abend sind wir uns wieder in die Haare geraten.«


  »Worüber streitet ihr eigentlich die ganze Zeit?«


  Er grinste. »Über andere Frauen, andere Männer, die Frage, in welches Lokal wir gehen sollen, meine und ihre Fahrkünste… Die Liste wird immer länger. Willst du alle Punkte hören?«


  »Nein.« Sie lachte, dann runzelte sie die Stirn und erinnerte sich an die Skizze, die sie daheim im Schrank versteckt hatte.


  »Was ist los?«


  »Oh, mir ist nur etwas eingefallen… Geoff, könntest du möglichst bald ins Ainsworth-Haus kommen? Ich möchte dir was zeigen.«


  »Was?«


  »Eine Skizze.«


  »Von Brent?«


  »Nein, sie ist sehr alt– auf Pergament. Ich fand sie auf einem Trödelmarkt, in einer Scheune.«


  »Und du hältst sie für wertvoll?«


  Gayle schüttelte den Kopf. »Nein… Nun, vielleicht. Ich weiß es nicht, und für mich ist das auch unwichtig. Die Skizze verwirrt mich, weil sie genauso aussieht wie eine von Brent– haargenau. Als hätten mein Mann und dieser andere Künstler, der vermutlich vor zweihundert Jahren lebte, dieselbe Szene gesehen, aus derselben Perspektive.«


  Interessiert hob Geoff die Brauen. »Klar, ich komme zu euch.


  Was sagt Brent dazu?«


  »Ich habe ihm die Skizze nicht gezeigt.«


  »Oh…«


  Sie wich seinem Blick aus. »Ich stöberte sie nach jener Nacht auf, wo er sich zum erstenmal so merkwürdig benommen harte. Ich weiß nicht, warum– aber es widerstrebte mir, ihn mit dieser Skizze zu konfrontieren.«


  Die Tür öffnete sich, und Brent trat ein. Gayle musterte ihn besorgt. Als er lächelte, sprang sie erleichtert vom Schreibtisch und begrüßte ihn mit einem Kuß. »Wie war’s?« fragte sie eifrig.


  »Okay.« Er schaute an ihr vorbei auf Geoff und schnitt eine Grimasse. »Meine Frau hat Alpträume und schreit wie am Spieß, und ich lebe im Schlaf Rambo-Fantasien aus…« Er verstummte, weil Geoff keine Verwunderung zeigte, und sah Gayle mißtrauisch an. Anscheinend ahnte er, dass sie ihren Freund eingeweiht hatte. Doch dann zuckte er mit den Schultern, als würde es ihm nichts ausmachen, und lächelte wieder.


  »Nun, ich bin kerngesund. Tapfer wie ein Trojaner habe ich den ganzen psychiatrischen Quatsch durchgestanden, das schwöre ich. Geduldig starrte ich auf Tintenkleckse und präsentierte mein ganzes Leben wie ein offenes Buch. Und dann erfuhr ich, mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Wundervoll!« jubelte Gayle.


  »Gehst du mit uns essen, Geoff?« fragte Brent.


  »Bist du nur höflich? Wollt ihr nicht lieber allein sein?«


  Brent schüttelte den Kopf und drückte Gayle an sich. »In einem Restaurant wären wir ohnehin nicht allein. Also komm mit.«


  Neugier und tiefe Zuneigung zu den beiden bewogen Geoff, zuzustimmen. Welch ein attraktives Paar! Gayle in einem weichfallenden grauen Seidenkleid mit Schulterpolstern, Brent in brauner Lederjacke, schickem Hemd und Jeans, sie hellblond, er dunkelhaarig, ein Märchenprinz und seine Prinzessin mit dem Engelshaar…


  Aber man sah Gayle ihren Kummer an. Schatten lagen unter ihren Augen, und ihr Gesicht war schmaler geworden. Heute abend bemerkte Geoff auch an Brent gewisse Spuren von privaten Schwierigkeiten. Die Bräune wirkte fahl, die winzigen Fältchen um die Lider hatten sich vertieft. Trotzdem sah er glücklich aus. Er erzählte von den Pferden und erklärte, er würde die Stuten malen. »Vielleicht mit Gayle.« Boshaft grinste er sie an.


  »In Lady Godiva-Pose.«


  Sie bestellten Champagner und ein mehrgängiges Menü.


  Brent war zum Feiern zumute. Aber Gayles immer noch sorgenvolle Miene entging Geoff nicht. Sie war ungewöhnlich still.


  Beim Kaffee faßte sie ihren Kummer endlich in Worte, und Geoff fragte sich, ob sie seine Anwesenheit vergessen hatte.


  »Brent, wenn Dr. Shaffer festgestellt hat, dass dir nichts fehlt– was geschieht dann mit uns?«


  »Was meinst du?« Der Kaffeelöffel, mit dem er in seiner Tasse hatte rühren wollen, blieb plötzlich in der Luft hängen.


  »Du wurdest mehreren Tests unterzogen, mit positivem Ergebnis. Also– was stimmt nicht mit dir?«


  Er drückte ihre Hand. »Alles ist in Ordnung. Ich muss geträumt haben, und du hast übertrieben reagiert.«


  »Oh?«


  »Das meint Dr. Shaffer. Natürlich schlug er mir noch ein paar Therapiestunden vor.«


  »Und?«


  Brent seufzte. »Ich habe zugesagt. Okay?«


  Langsam nickte sie. Er feixte ermutigend, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Geoff.


  Vor dem Lokal trennten sie sich. Im Mustang, allein mit Brent, sorgte Gayle sich immer noch wegen der Diagnose, die Dr. Shaffer gestellt hatte. »Hast du ihm wirklich alles erzählt, was passiert ist?«


  Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich habe wiederholt, was du behauptet hast. Denn ich selbst erinnere mich ja an nichts.«


  »Hm«, murmelte sie. Brent war also normal– und sie verrückt. Warum mussten sich die Dinge auf diese Weise entwickeln?


  »Hör auf, Trübsal zu blasen!« Lachend zauste er ihr Haar.


  Dann zuckte sie verwirrt zusammen, weil er an den Straßenrand fuhr und anhielt. Er nahm sie in die Arme, küßte sie, und seine Augen verrieten Erregung und die alte Selbstsicherheit.


  »Alles ist in bester Ordnung, Mrs. McCauley. Und alles wird immer in Ordnung sein. Ich liebe dich, bis der Tod uns scheidet.«


  »Was?«


  Er schaute sie seltsam an und lächelte. »Ich liebe dich, bis der Tod uns scheidet.«


  Immer noch unbehaglich, drückte sie seine Finger.


  Doch er war an diesem Abend fest entschlossen, sie zu bezaubern. Daheim angekommen, gingen sie auf dem großen Grundstück spazieren, inspizierten die neuen Blumenbeete und besuchten die Stuten Sheba und Satima im Stall. In der alten Spinnerei, wo der neue Stallbursche Hank Gleason wohnte, brannte Licht. Sie begrüßten ihn kurz, dann gingen sie ins Haus.


  Brent schaltete die Stereoanlage ein und liess Wiener Walzer erklingen. Mit einer Flasche Champagner setzten sie sich in den Whirlpool.


  In bester Stimmung genoß Brent den Abend. Er fühlte sich so erleichtert. Und obwohl Gayle ganz anders zumute war, zeigte sie es nicht. Sie scherzte und lachte mit ihm, erwiderte seine Liebkosungen mit der gleichen Zärtlichkeit. Aber als er dann friedlich schlief, starrte sie noch lange mit geöffneten Augen an die Zimmerdecke.


  Vielleicht träumte sie deshalb in dieser Nacht. Was sie träumte, wusste sie später nicht, wusste nur, wie schrecklich sie sich fürchtete. Und sie fand nie heraus, wo der Traum begann und wo er endete. Jedenfalls kämpfte sie verbissen, um sich zu verteidigen. Und in der Tiefe ihres Herzens erkannte sie, dass das Recht auf ihrer Seite stand. Brent war da– und doch nicht Brent, und er tobte vor Wut.


  »Das war’s also!« schrie er. »Oh, mein Gott! Du hast meine Freiheit erkauft. Ich könnte dich erwürgen, in Stücke reißen…«


  Sie hörte ihre eigene Stimme, die den Anschuldigungen widersprach, diesen Anklagen, die sie nicht begriff. Doch er fuhr fort, sie zu beschimpfen, auf grauenvolle Art, und sie wollte vor ihm fliehen. Er jagte ihr tödliche Angst ein. Dann spürte sie eisige Kälte. Er verfolgte sie, holte sie ein, hielt sie fest. »Gayle!


  Oh, verdammt! Bitte, hör auf. Ich bin’s!«


  Sie zuckte zusammen, als eine schallende Ohrfeige ihre Wange traf. Tausend Sterne schienen vor ihren Augen zu explodieren, und plötzlich merkte sie, dass sie draußen auf dem Rasen stand. Ihre Füße waren naß, und sie spürte das taufeuchte Gras. Brent, nur mit einer Unterhose bekleidet, starrte sie entsetzt an. Er hatte einen Morgenmantel um ihre Schultern gelegt. Darunter war sie nackt. Draußen auf dem Rasen, mitten in der Nacht– nackt. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergelangt war.


  Blut sickerte über die Wange ihres Mannes, seine Brust wies lange Kratzer auf. Sie rang nach Atem und berührte ihn mit zitternden Fingern. »Brent?«


  »Gehen wir ins Haus«, sagte er grimmig.


  Sie versuchte einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber sie stolperte und stürzte. Da nahm er sie auf die Arme und eilte hinein. Er holte eine Flasche Cognac aus der Küche, dann trug er Gayle die Treppe hinauf, ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett setzte. Rasch wickelte er sie in eine Decke, weil ihr Körper so kalt war. Kalt wie der Tod.


  »Brent!« Sie griff nach ihm, und er umfaßte lächelnd ihre Finger.


  »Du musst dir die Nägel schneiden, Gayle. Ich bin gleich wieder bei dir, ich will mich nur waschen.«


  Fröstelnd sass sie da, während er im Bad das Blut wegspülte.


  Als er zurückkam, wirkten die Kratzer häßlich und entzündet.


  »O Gott«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Ist schon gut.«


  »Gar nichts ist gut!«


  »Was hast du geträumt? Dass ich ein Monstrum bin?« Er versuchte zu lachen. »Dass ich dich wieder attackiere? Ich schwöre, Mrs. McCauley, ich war ein perfekter Gentleman.«


  »O Brent, hör auf! Ich erinnere mich an nichts. Das ist so grauenvoll. Etwas Gräßliches geschieht mit uns, und ich weiß nicht, was…«


  Er goß Cognac in einen Schwenker, nahm einen Schluck.


  Dann setzte er sich zu Gayle und hielt ihr das Glas an die Lippen. Sie trank und hustete. »Brent, wieso war ich da draußen? Was habe ich getan?«


  »Du hast was Böses geträumt und bist schreiend aufgewacht«, erklärte er seufzend. »Ich versuchte dich zu trösten, da schlugst du mit der Faust auf mein Kinn. Übrigens, du besitzt erstaunliche Kräfte.«


  »O Gott…«


  »Das war nur ein Witz, Schätzchen.«


  »Mach keine Witze! Dafür ist die Situation zu ernst.«


  »Vielleicht nehmen wir sie zu ernst«, erwiderte er.


  »Erzähl mir die Wahrheit.«


  »Das ist die Wahrheit. Du schlugst mich und liefst davon.


  Ich schlüpfte in eine Unterhose, packte deinen Morgenmantel und rannte dir nach. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Brent…«


  »Es hätte schlimmer kommen können. Wenn ich dein Unterhöschen und meinen Morgenmantel genommen hätte…«


  »Brent!«


  »Ist ja schon gut, Gayle.«


  »O nein! Ich habe dich geschlagen und gekratzt. Und du sagst mir…«


  »Ich werd’s überleben.«


  »Brent, bitte! Es wird immer schlimmer.«


  Er stand auf, und sie merkte, dass er viel angespannter und besorgter war, als er es zeigen wollte. Mit allen Fingern fuhr er sich durchs Haar, dann griff er nach dem Cognacglas und leerte es. Schliesslich setzte er sich wieder. »Ich frage mich, was wir tun sollen, Gayle. Nun war ich sogar bei Dr. Shaffer, und du gehst seit Wochen zu ihm.« Einen Arm um ihre Schultern gelegt, drückte er sie an sich. »Vielleicht taugt der Mann nichts.«


  »Daran liegt es sicher nicht«, entgegnete sie tonlos. »Morgen habe ich einen Termin bei ihm.«


  »Wirst du ihn einhalten?«


  »Ja. Ich werde ihm erzählen, dass ich mitten in der Nacht aus dem Haus gerannt bin, meinen Mann geschlagen und gekratzt habe und mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, warum.«


  »Liebling…«


  »O Brent!«


  Plötzlich wurde er sehr ernst. »Was ist mit Thane?«


  »Thane?«


  »Ich meine den Jungen, mit dem du in Paris zusammenlebtest– der Selbstmord beging. Du sagtest mir, warum du ihn verlassen hattest. Wäre es möglich, dass du von ihm geträumt, ihn bekämpft und mich für ihn gehalten hast?«


  Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Das ist so lange her.


  Und ich habe ihn nie so geliebt wie dich.«


  »Das glaube ich dir. Ich weiß es. Aber…« Er zögerte. »Heute nacht warst du völlig außer dir. Du hattest Angst vor mir, du haßtest mich, und du schriest… Ich suchte nach einer Erklärung. Sprich mit Dr. Shaffer darüber. Mal abwarten, was er meint.«


  »Aber…«


  »Was?«


  »Hängst das alles mit– deinem Verhalten zusammen?«


  Statt einer Antwort seufzte er nur, und sie sah, wie der Kratzer auf seiner Wange wieder zu bluten begann, und berührte ihn vorsichtig. »O Brent…« Unglücklich brach sie in Tränen aus. Sie fühlte sich elend, und er konnte sie nicht besänftigen.


  Und so hielt er sie einfach nur in den Armen. Als sie sich endlich beruhigt hatte, schaute er ihr in die Augen.


  »Alles wird wieder gut, Gayle– weil ich dich liebe. Was immer auch geschehen mag, ich liebe dich, und ich werde dich lieben bis zu meinem letzten Atemzug.« Er streichelte ihr Gesicht, und sie küßte ihn.


  Den Kopf an seiner Brust, schlief sie ein. In dieser Nacht träumte sie nicht mehr.


  Gayle wollte sich in Dr. Shaffers Praxis nicht auf die Couch legen. Das störte den nicht. Er meinte, seine Patienten sollten liegen, sitzen, auf den Füßen oder sogar auf dem Kopf stehen– was immer am bequemsten für sie war.


  An diesem Tag sass sie im Lehnstuhl vor dem Kamin und trank Tee. Sie schilderte die Ereignisse der vergangenen Nacht und er lauschte aufmerksam. Dann stellte er einige Fragen, die alle mit denselben Worten begannen. Glauben Sie, Ihr Mann würde Ihnen weh tun? Glauben Sie, dass Sie eifersüchtig sind?


  Glauben Sie, die Heirat könnte ein Fehler gewesen sein? Nein, nein und nochmals nein. Sie erwähnte Brents Vermutung, die Thane betraf, die Überlegung, sie wolle sich an Thane rächen und Brent für alles büßen lassen. Ihr Mann fand, sie solle sich Zeit nehmen und diesen Gedankengang gründlich erforschen.


  Doch Gayle hegte keinerlei Ressentiments gegen Thane. Er war tot, und er hatte genug gelitten.


  Dann erkundigte sich Dr. Shaffer, ob sie glaube, Brent würde versuchen, sie als verrückt hinzustellen. Irgend etwas in seiner Stimme irritierte sie, und sie gewann den Eindruck, er würde Brent für völlig gesund halten. Mit ihrem Mann wäre alles in Ordnung, abgesehen von der Wahl seiner Ehefrau.


  Sie hatte Dr. Shaffer immer gemocht, obwohl sie die Therapie sinnlos fand. Doch an diesem Nachmittag haßte sie ihn.


  Als er schließlich erklärte, er könne ihr nicht helfen, solange sie sich nicht selber helfen wolle, rannte sie schluchzend aus der Praxis. Dann geriet sie in Wut, stürmte ins Sprechzimmer zurück und fauchte ›Ich haßte meine Mutter nicht, und ich hatte keine krankhaften Fantasien über meinen Vater. Meine Eltern waren wunderbare Menschen. Sicher weigerte ich mich irgendwann, meinen Spinat zu essen, und ich war manchmal wütend auf sie, weil sie mir irgendwas verboten hatten.


  Dann verlor ich sie, und das tat verdammt weh, aber ich überwand meinen Kummer. Und was Thane angeht– ja, verdammt, ich fühlte mich seinetwegen schuldig. Aber ich war nicht dumm, Dr. Shaffer. Ich wusste, dass er sich selbst zerstört hatte und dass es mir unmöglich gewesen war, etwas dagegen zu tun. Mit seiner Familie bin ich immer noch befreundet. Um Himmels willen, Dr. Shaffer, ich habe ein echtes Problem und brauche Hilfe. Aber wenn Sie mir nicht helfen können, machen Sie mich bitte nicht verrückt!«


  Lächelnd schaute er sie an, dann beugte’ er sich über seine Notizen. »Nehmen Sie bitte Platz, Mrs. McCauley.« Achselzuckend breitete er die Hände aus, offenbar unbeeindruckt von ihrem Wortschwall. Sie zögerte und wiederholte »Bitte.« Da setzte sie sich seufzend, und er faltete die Hände über seinen Papieren. »Ich halte sie nicht für verrückt, Mrs. McCauley, und Ihren Mann ebensowenig. Trotz seines Berufes, der hohe emotionale Anforderungen stellt, und seines enormen Erfolges erscheint er mir sogar erstaunlich ausgeglichen. Und er hat sehr vernünftige Ansichten. Sie, Mrs. McCauley, finde ich hochintelligent, und ich glaube, Sie beide lieben sich sehr.


  Also müßte alles in bester Ordnung sein.«


  Worauf wollte er hinaus? Verständnislos sah sie ihn an, und er fuhr lächelnd fort »Natürlich gibt es im menschlichen Geist und im menschlichen Herzen immer Dinge, die vor anderen geheimgehalten werden. Ich könnte Sie weiterhin behandeln und Ihren Mann auch. Irgendwann kommt vielleicht etwas dabei heraus. Aber um ehrlich zu sein, Mrs. McCauley– ich glaube, ich kann keinem von Ihnen beiden helfen.«


  Sein beiläufiger Ton verblüffte sie. »Wirklich nicht?«


  »Ich möchte Ihnen eine andere Möglichkeit vorschlagen.«


  Gespannt neigte sie sich vor. »Welche?«


  »Die Parapsychologie.«


  »Was?« Shaffer wiederholte das Wort, und eine Zeitlang starrte sie ihn nur an, dann platzte sie heraus »Sie meinen– ein Wahrsager, ein Medium, Tarotkarten…«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich spreche von einem Parapsychologen, nicht von einem Hexendoktor.«


  »Oh, mein Gott! Sie glauben, wir sind von Dämonen besessen?«


  Shaffer begann zu lachen. »Keineswegs.« Seufzend griff er nach seinen Notizen, und las vor, was sie erzählt hatte. »›Er führt sich auf, als hätte ich ihm etwas Schreckliches angetan, und nannte mich Katrina. Ich dachte, er würde mich hassen, doch das war es nicht nicht ganz. Er wollte Rache. Aber auch das war nicht alles. Er beteuerte; mich zu lieben– oder Katrina– oder wen immer er meinte. Es war so seltsam, so furchtbar.


  Kann man jemanden hassen und gleichzeitig lieben‹«


  Gayle starrte in ihren Schoß und spielte mit ihrer Handtasche.


  »Er gab Ihnen einen anderen Namen, Mrs. McCauley.


  Irgend etwas geschieht mit Ihnen beiden, Ihr Mann ist nicht schizophren. Darauf wette ich meine Karriere.«


  Langsam atmete sie auf. »So was können Sie doch nicht glauben– Sie, ein Wissenschaftler!«


  »Ein Magen- und Darmspezialist würde es sicher bestreiten«, erwiderte er grinsend. »Aber ich befasse mich mit Geist und Seele. Ich stelle immer wieder fest, dass das scheinbar Unmögliche passiert. Das Leben ist sehr geheimnisvoll.« Er notierte einen Namen und eine Adresse auf einem Zettel. »Das ist meine Freundin. Sie doziert an der Universität– eine Psychiaterin, die nur noch selten praktiziert. An diese Frau sollten Sie sich wenden. Ich habe großes Vertrauen zu ihr.«


  Gayle konnte immer noch nicht fassen, was er da vorschlug.


  Sie merkte, dass sie entlassen war, stand auf und reichte dem Doktor die Hand. Auch er erhob sich. »Jetzt starren Sie mich an, als müßte ich mich psychiatrieren lassen, Mrs. McCauley.


  Nun, vielleicht stimmt das. Wir Seelenärzte sind alle ein bißchen verrückt.« Sein Tonfall verriet, dass er nur scherzte.


  »Rufen Sie Marsha an. Sie werden sie sicher mögen. Eine faszinierende Frau.«


  Sie nahm den Zettel, dankte ihm und verabschiedete sich.


  Auf der Straße war sie versucht, das Papierchen wegzuwerfen, aber sie steckte es in ihre Handtasche. Nicht Brent, sondern Geoff wartete auf sie. Er sass auf der Motorhaube seines Maseratis, die Arme vor der Brust verschränkt, und lachte über Gayles verwirrtes Gesicht. »Brent hat gearbeitet und die Zeit vergessen. Als er merkte, dass er’s nicht rechtzeitig schaffen würde, dich abzuholen, rief er mich in der Galerie an. Ich versprach ihm, dich heimzufahren.« Sein Lächeln erstarb; als ihm ihre Miene auffiel. »Stimmt was nicht?«


  »O Geoff …«, flüsterte sie unglücklich und küßte ihn auf die Wange, dann stieg sie ins Auto. Geistesabwesend dankte sie ihm, und während er sich in den Verkehr einordnete, brach es aus ihr hervor »Dieser Quacksalber! Er sagte, ich würde ein– ein Medium brauchen oder so was ähnliches!«


  Er antwortete nicht. Gayle hatte erwartet, er würde lachen oder Dr. Shaffer dramatisch in Grund und Boden verdammen.


  Doch er tat nichts dergleichen und blickte auf die Straße.


  Schliesslich zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht brauchst du– irgendwas anderes.«


  »Bitte, Geoff! Ich weiß, dass du nicht an Geister glaubst.«


  »An Geister nicht.«


  »Denkst du etwa… O nein, wir sind nicht besessen…«


  Beruhigend tätschelte er ihr Knie, ohne das Durcheinander der Rush-hour aus den Augen zu lassen. »Ich rede nicht von Exorzisten, Linda Blair und grüner Erbsensuppe im ganzen Zimmer. Aber…«, er zögerte kurz, »in Anbetracht der Dinge, die du mir erzählt hast… Nun, es könnte nicht schaden, neue Wege zu gehen.«


  Sie überlegte eine Zeitlang. »Ich weiß nicht recht… Es war schon schwer genug, Brent zu Dr. Shaffer zu schicken. Zu einem Medium oder einer Parapsychologin würde er niemals gehen.«


  »Wer ist sie?«


  »Was?«


  Geoff wiederholte seine Frage, und Gayle nahm den Zettel aus ihrer Handtasche. »Dr. Marsha Clark.«


  Er nickte. »Ja, ich kenne sie. Diese Frau ist nicht das, wofür du sie hältst.«


  »Du hast sie kennengelernt?«


  »Bei einer Benefizveranstaltung für die Oper. Sie erzählte mir von ihrem Fachgebiet, und ich war tief beeindruckt. Gayle, sieh den Tatsachen ins Auge. Es gibt Dinge, die sich nicht so leicht erklären lassen, und Marsha meint, man müsse sie alle erforschen.«


  »Marsha?« wiederholte sie skeptisch. »Sie ist doch kein neuer Busenstar?«


  »Nein«, entgegnete er ungeduldig. »Und der Busenstar heißt immer noch Madelaine.«


  »Wie geht’s Tina? Habt ihr euch versöhnt?«


  »Morgen abend treffen wir uns.«


  »Sehr gut.«


  »Hm… Du solltest Marsha anrufen. Sie ist wirklich eine interessante Frau.«


  Sie schwieg eine Weile. »Vielleicht müßte ich einen Priester bitten, das Haus zu segnen.«


  Wieder wartete sie vergeblich auf Geoffs Gelächter, doch er stimmte zu. »Ja, vielleicht. Aber es würde nichts nützen.«


  »Oh… Warum sagst du das?«


  »Ich glaube, das alles begann schon vor sehr langer Zeit.«


  »Es begann doch erst…«


  »Erinnerst du dich an deinen Hochzeitstag? Da fielst du in Ohnmacht.«


  »Das lag an der Aufregung…«


  »Und zwei Tage später hattest du deinen ersten Alptraum. Brent fing an, Kriegsbilder zu malen.«


  Stöhnend schüttelte sie den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht. Und selbst wenn ich bereit wäre, mich an Marsha Clark zu wenden– er würde mich nie begleiten. Er verabscheut Psychiater. Was soll er da erst von einer Parapsychologien halten?«


  Er gab keine Antwort. Während der restlichen Fahrt zum Ainsworth-Haus sprachen sie nicht mehr miteinander.


  Brent wartete auf der breiten Veranda, an eine Säule gelehnt.


  Lächelnd eilte er zum Auto, half Gayle auszusteigen und küßte sie. Dann dankte er Geoff für den freundschaftlich erwiesenen Gefallen. »Kommt rein, trinken wir was!« Er führte die beiden in den Salon. »Ein Glas Wein, Gayle? Einen Scotch, Geoff?«


  »Okay«, sagte Geoff.


  Während Brent in die Küche ging, wandte sich Gayle an Geoff. »Ich glaube, er hat sich absichtlich verspätet– um Zeit zu gewinnen. Er will nicht wissen, was Dr. Shaffer gesagt hat.«


  »Ach, Gayle!« murmelte Geoff unglücklich. »Das bildest du dir nur ein.«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte sie grimmig und wanderte zum Kamin.


  Brent kehrte zurück, mit einem Glas Wein, einem Scotch und einer Bierdose. Sie dankten ihm, dann begann Gayle ohne Umschweife »Shaffer hat uns beide für gesund erklärt.«


  »Oh!« Brent prostete ihr mit seinem Bier zu, sank auf die Couch und beobachtete seine Frau.


  »Er hat einen Vorschlag gemacht.«


  »So?«


  Geoff wollte aus seinem Sessel aufstehen. »Ich sollte jetzt zurückfahren…«


  »Bleib hier!« flehte Gayle.


  Er schaute zu Brent, der mit den Schultern zuckte und spürte, wie die Spannung im Zimmer wuchs. Am liebsten hätte er sofort die Flucht ergriffen. Eindringlich starrte Gayle ihren Mann an, und er stöhnte leise. »Bitte, bleib da, Geoff. Wahrscheinlich wird mich deine Meinung sehr interessieren.«


  »Shaffer gab mir den Namen und die Adresse einer Psychiaterin«, berichtete Gayle.


  »Warum denn das?«


  »Sie ist auch eine– eine…«


  »Parapsychologin«, ergänzte Geoff.


  »Was?« explodierte Brent, sprang auf und rannte zu Gayle.


  Sie ignorierte ihn und wandte sich an Geoff. »Ich hab’s dir ja gesagt.«


  Dir Freund versuchte zu helfen. »Brent, das ist keine Hexenärztin, und es kann nichts schaden, wenn ihr sie konsultiert.«


  »Und was soll es uns nützen, wenn diese alte Vettel hier rumläuft, die Wände abklopft und Geister beschwört? Nein, das ist absurd. Wir werden das Problem selber lösen.«


  »Verdammt, das können wir nicht!« rief Gayle.


  »Warum nicht. Was ist denn passiert? Was ist wirklich passiert?«


  »Eine ganze Menge, Brent…«


  Er umfaßte ihre Hände. »Wir haben uns ein bißchen seltsam benommen. Chad erzählte mir mal von einer Tante, die darauf bestand, im Lebensmittelladen Opernarien zu singen. Das hat die Familie keineswegs um den Schlaf gebracht.«


  »Brent, hier geht es um ernstere Dinge.«


  »Mit dieser Frau will ich nichts zu tun haben.«


  Flehend sah sie ihn an, dann drehte sie sich zu Geoff um.


  »Hilf mir doch!«


  Unbehaglich erhob er sich und trat von einem Fuß auf den anderen. Er wünschte verzweifelt, er wäre imstande, etwas für die beiden zu tun. »Ach, zum Teufel, Brent«, begann er unsicher, »ich will mich weder auf deine noch auf Gayles Seite schlagen, aber denk doch mal nach! Ihr genießt das seltene Glück, die ganz große Liebe gefunden zu haben. Und die Liebe ist das Wichtigste im Leben, etwas ganz Besonderes. Willst du das aufs Spiel setzen? Solltest du nicht nach jedem Strohhalm greifen, der euch retten könnte, und mag er dir noch so fragwürdig erscheinen?«


  Brent richtete sich kerzengerade auf, und Gayle spürte seinen Zorn, den er in heißen Wellen auszustrahlen und der sie völlig einzuhüllen schien. Doch er sprach mit leiser Stimme. »Tut mir leid, Geoff«, versicherte er. »Aber ich kann’s einfach nicht.


  Eine Parapsychologin– niemals!« Er liess die Hände seiner Frau los, machte auf dem Absatz kehrt und verliess das Zimmer. Sekunden später hörte sie die Haustür ins Schloß fallen, der Motor des Mustangs heulte auf.


  Kraftlos sank Gayle auf die Couch und begann zu weinen.


  Geoff setzte sich zu ihr und legte ungeschickt einen Arm um ihre Schultern. »Er wird schon noch zur Vernunft kommen, ganz bestimmt.« Er gab ihr sein Taschentuch, und sie wischte ihr Gesicht ab. Dann entschuldigte sie sich, weil sie die Nerven verloren hatte. »Das ist schon okay«, besänftigte er sie.


  Unvermittelt sprang sie auf und griff nach seiner Hand.


  »Geoff! Komm bitte mit! Jetzt, wo Brent weg ist… Wer weiß, ob sich noch mal so eine günstige Gelegenheit ergibt.«


  Wofür?«


  »Ich will dir die Skizze zeigen. Du musst sie sehen.«


  Er folgte ihr durch den Säulengang ins alte Küchenhaus.


  Aufgeregt zog sie eine Kiste aus dem Schrank, entrollte ein Pergament und hielt es ihm vor die Nase. Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Rippen, ein eigenartiger Schauer rann ihm über den Rücken. Gayle hatte recht. Die Zeichnung war sehr, sehr alt und vermutlich ein Vermögen wert. Ausdrucksvoll hielt sie die Bewegungen der Figuren fest. Und sie glich bis ins kleinste Detail jener Skizze von Brent.


  »Nun?« wisperte Gayle.


  Geoff versuchte zu lächeln. Sie wirkte so verletzlich, während sie ihn mit großen blauen Augen anstarrte, das Gesicht von blonden Locken umrahmt. Wie konnte Brent ihr irgendwas abschlagen? Er hat Angst, dachte Geoff. Brent McCauley hat Angst und weiß nicht, wie er es zugeben soll. »Ich glaube, dein Mann muss die Skizze irgendwo gesehen haben, als er ein Kind war«, log er. »Oder vielleicht sah er eine Kopie davon, und die blieb in seinem Gedächtnis haften.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Er grinste. »Klar.« Aber er glaubte es nicht. Er nahm ihre Hand. Trinken wir unsere Gläser leer. Danach werde ich losfahren. Wenn Brent zurückkommt, solltet ihr beide allein sein.« Es widerstrebte ihm, die Skizze noch einmal zu betrachten. Ein neuer Schauer überlief ihn.


  Gayle ruckte, rollte das Pergament zusammen und verstaute es in der Kiste, die sie in den Schrank zurückschob. Auf dem Rückweg zum Salon bemühte sie sich, leichthin Konversation zu machen– ohne Erfolg. Beide waren nervös und verlegen.


  Bald danach verabschiedete sich Geoff und bat sie, ihn anzurufen, wenn sie ihn brauchte. Sie setzte sich auf die Couch, wartete auf Brent und hoffte, er würde bald zurückkehren.


  Sie wartete und wartete. Schliesslich weinte sie sich in den Schlaf. Er kam nicht spät nach Hause– er kam überhaupt nicht.


  Kapitel 17


  Dr. Marsha Clarks Praxis lag in einem modernen Wolkenkratzer in der City, nicht weit von der Galerie. Genau wusste Gayle nicht, was sie erwartet hatte– jedenfalls nicht diesen gemütlichen, hellen Raum. Hohe Fenster liessen das Licht des blauen Himmels herein. Der Teppichboden und die Möbel waren in warmen Erdfarben gehalten und überall wucherten Grünpflanzen. Es hätte eine sehr hübsche Arztpraxis sein können, wäre da nicht das Wort ›Parapsychologin‹ an der Tür gewesen.


  Geoff und Tina begleiteten Gayle. Am Telefon hatte Dr. Clark versichert, es mache ihr überhaupt nichts aus, wenn sie zu dritt erscheinen würden. Eine Assistentin fragte, ob sie Kaffee oder Tee trinken wollten. Während sie davonging, um die Ärztin zu holen, schauten sie sich um.


  »Wenigstens hängen keine toten Hühner an den Wänden«, murmelte Tina.


  »Ich glaube, so was gehört eher zum Voodoo-Zauber«, erwiderte Gayle.


  »Ich sehe auch keine Schrumpfköpfe«, bemerkte Geoff.


  »Das ist Kannibalismus«, erklärte Gayle, aber der Versuch der beiden, sie aufzuheitern, hatte Erfolg. Sie lachte und fühlte sich etwas besser.


  Dann kam Dr. Marsha Clark herein, und alles wurde noch viel besser. Die modisch gekleidete, schlanke Frau mit dem schulterlangen, dauergewellten braunen Haar war nicht nur attraktiv, sondern schön, mit feingezeichneten Gesichtszügen und vollen Lippen. Besonders gewinnend wirkten ihre Augen, die in einem warmen Dunkelbraun leuchteten, Humor und Interesse an den Mitmenschen ausstrahlten. Gayle schätzte sie auf Mitte Dreißig. Das gerade Gegenteil einer »alten Vettel«, dachte sie.


  Marsha Clark fiel es nicht schwer, in Gayle und nicht in Tina die junge Frau zu erkennen, die ihre Hilfe suchte, und sie schüttelte ihr die Hand. Sie lächelte Geoff an, brachte ihre Freude über das Wiedersehen zum Ausdruck, und er machte sie mit Tina bekannt.


  »Also, Mrs. McCauley«, begann Dr. Clark, »Sie und Ihr Mann verhalten sich in letzter Zeit etwas seltsam«


  »So könnte man’s in knappen Worten nennen«, bestätigte Gayle lächelnd.


  »Einiges haben Sie mir schon am Telefon erzählt, aber gehen wir alles noch mal durch. Es fing mit Alpträumen an, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Und an ihrem Hochzeitstag fiel sie in Ohnmacht«, ergänzte Geoff.


  »Oh, Sie hätten die beiden sehen sollen!« warf Tina ein.


  »Liebe auf den ersten Blick…«


  Gayle starrte ihre Freundin strafend an, und Dr. Clark lachte.


  »Das klingt wundervoll. Also, Sie fielen am Hochzeitstag in Ohnmacht, und dann begannen die Träume. Nach dem Umzug in dieses alte Haus ging eine merkwürdige Veränderung mit Ihrem Mann vor. Er sprach Sie mit einem anderen Namen an, benahm sich, als hätten Sie ihm was Schlimmes angetan, war grob und sogar grausam.


  Unbehaglich nickte Gayle.


  »Und dann?«


  »Ich– ich hatte wieder einen Traum und floh vor Brent, hinaus auf den Rasen. Als er mich aufhalten wollte, bekämpfte ich ihn.«


  »Sie taten einander weh?«


  Gayle seufzte nervös und schaute auf ihre Hände hinab.


  »Ja.«


  »Und mit welchem Namen redete er Sie an?«


  »Katrina.«


  Dr. Clark nippte an ihrem Kaffee und schwieg so lang, dass Gayle unruhig wurde. »Dr. Shaffer versicherte, wir beide seien geistig normal. Woran kann es liegen, Dr. Clark? Sind wir besessen?«


  Die Ärztin lachte leise. »Das bezweifle ich. Aber es gibt mehrere Möglichkeiten.«


  »Soll ich einen Priester ins Haus kommen lassen?«


  »Vielleicht– doch nach allem, was Sie mir erzählt haben, würde ich Ihnen nicht dazu raten. Wo ist Mr. McCauley heute?«


  Gayle starrte wieder auf ihre Hände. »Keine Ahnung.«


  »Ihre Absicht, mich zu konsultieren, hat ihm mißfallen?«


  Nur ein paar Sekunden lang überlegte Gayle, ob sie lügen sollte. Sie brauchte so dringend Hilfe, und so gab sie zu »Ja.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Mrs. McCauley, es stört mich nicht. Viele Leute denken so. Wenn es nötig ist, werden wir ihn schon irgendwie hierherholen.«


  »Wenn es nötig ist?«


  »Wir fangen mit Ihnen an.«


  »Und– wo?«


  »Wurden Sie jemals hypnotisiert?«


  »Nein, noch nie.«


  »Wären Sie bereit, sich von mir hypnotisieren zu lassen?«


  Gayle starrte Marsha Clark an und empfand plötzlich Angst.


  Eine gewaltige Welle schien sie zu überrollen. Irgend etwas würde bei einer Hypnose herauskommen, das wusste sie. Ein Geheimnis, so tief in ihrem Inneren vergraben, dass Dr. Shaffer es unmöglich aufspüren konnte. Und nun sollte es an die Oberfläche geholt werden. »Ich…«


  »Keine Bange, das ist eine ganz einfache Prozedur. Was Sie zweifellos über die Hypnose gehört haben, stimmt– in diesem Zustand tut man nichts, was dem normalen Verhalten zuwiderlaufen würde, und man behält alles so ziemlich unter Kontrolle.«


  Leicht verzweifelt schaute Gayle auf Geoff, dann auf Tina.


  Beide nickten ihr zu, und schließlich erklärte sie sich mit der Hypnose einverstanden.


  »Gut.« Dr. Clark erhob sich. »Legen Sie sich bitte auf diese Couch, Mrs. McCauley. Sehen Sie die Spirale an der Wand.


  Die müssen Sie einfach nur betrachten. Ihre Freunde bleiben inzwischen in den Sesseln sitzen. Okay?«


  »Ja.« Gayle streckte sich auf der braunen Couch aus, die ihr sehr bequem erschien.


  Die Ärztin brachte ihr ein kleines Kissen und zeigte auf die schwarze Spirale, die an die Wand gemalt war. »Schauen Sie einfach nur hin und entspannen Sie sich. Und was am allerwichtigsten ist– vertrauen Sie mir.«


  Gayle starrte die Spirale an und lauschte Dr. Clark, die sie aufforderte, die Zehen zu entspannen, die Finger, die Füße und Hände, die Waden… Sie hörte die Schritte der Ärztin, die im Raum umherwanderte, dann plätscherndes Wasser, das Rascheln des Windes in dichtbelaubten Bäumen.


  Das war Wahnsinn. Ich könnte mich bis in alle Ewigkeit entspannen, dachte Gayle, aber ich bin nicht hypnotisiert, sondern hellwach…


  Dr. Clark begann den Bach zu beschreiben, dessen Wasser so vernehmlich rauschte, sprach von einer friedlichen Abenddämmerung. Gayle fuhr fort, die Spirale anzuschauen. Und dann wurde sie gebeten, die Augen zu schließen und sich auszuruhen.


  »Ich bin auch nah dran, die Augen zu schließen und mich auszuruhen«, flüsterte Tina in Geoffs Ohr. Er drückte ihre Hand, und sie seufzte. »Hoffentlich hilft das den beiden.«


  Diese Hoffnung teilte er. Gayle sah schrecklich aus, so erschöpft und blaß. Sie musste die ganze Nacht geweint haben.


  Am liebsten hätte er ihren Mann erwürgt. Doch dann sagte er sich, dass Brent genauso litt.


  Dr. Clark erklärte Gayle, sie würde schlafen, bis sie drei Klopftöne hörte, und fragte, ob sie sich wohl fühle und alles verstehen könne. Beides wurde bejaht.


  »Haben Sie Ihren Mann schon früher gekannt?« erkundigte sich die Ärztin in ruhigem Ton. »Sehr gut gekannt?«


  Geoff wusste nicht recht, was nun geschah, ob seine Fantasie ihm einen Streich spielte. Vielleicht stand auch er unter Hypnose. Jedenfalls schien die Zeit innezuhalten, während sie auf die Antwort wartete.


  »Ja«, sagte Gayle endlich.


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Ein Lächeln erschien auf Gayles Lippen. »Ich kannte ihn schon früher. Sehr gut.«


  »Als Sie Katrina waren?«


  Geoffs Atem stockte, und Tina umklammerte zitternd seine Finger.


  »Ja.«


  »Sie sind also Katrina. Und wie heißt er?«


  »Percy.«


  Mühsam schluckte Geoff, und Tina schnappte nach Luft, Gayles Stimme klang so fremd. Und sie sprach mit britischem Akzent. Doch der unterschied sich deutlich von jenem Akzent, mit dem sie einige Engländer hatte reden hören.


  »Sie sind Katrina, und er ist Percy. Lieben Sie ihn?«


  »Ja. O ja.« Gayle lächelte verträumt, und Geoff dachte Sie liebt diesen Percy– genauso, wie sie Brent liebt.


  »Führen Sie mich in die Vergangenheit zurück, Katrina. Wann haben Sie ihn kennengelernt? Erzählen Sie mir davon.«


  »Der Kutscher fuhr zu schnell, und die Straßen waren schlammig. Es hatte lange geregnet…«


  »Bitte, sprechen Sie weiter, Katrina.«


  Das Lächeln vertiefte sich. »Als die Achse brach, half Percy mir aus dem Wagen. Er war so kühn und sagte Dinge, die ein Gentleman nicht äußern darf. Trotzdem fand ich ihn nett. Er war so besorgt um mich… Aber ich wies ihn natürlich in seine Schranken.«


  »Und Sie verliebten sich in ihn?«


  Gayle errötete, hob die Hände und liess sie wieder sinken.


  »Das verstehen Sie nicht. Es schickte sich keineswegs. Mein Bruder war ein Lord und mit dem Gouverneur befreundet– und Percy ein– Hinterwäldler, mehr noch, ein Freund von Patrick Henry. Den bewunderte er. Selbstverständlich durfte ich mich nicht mit einem Verräter einlassen.«


  »Aber Sie taten es?«


  Unbehaglich wand sich Gayle auf der Couch umher.


  »Taten Sie es?« fragte Dr. Clark.


  »Das werde ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Wollen Sie mir gar nichts erzählen?«


  »Nein… ja… Ich musste ihn Wiedersehen, das verstehen Sie sicher. Ich führte eine Begegnung herbei. Und ich wusste, dass er meine Gefühle erwiderte. Ich wünschte mir seine Liebe, doch ich hatte Angst, denn ich war erst sechzehn. Und ich hatte so viele schlimme Geschichten über die Männer gehört. Vor allem über die Männer von Percys Sorte. Ein unkultivierter Yankee… Ich geriet in Panik und lief nach Hause.«


  »Und dann?«


  »Mein Bruder stellte mich zur Rede.«


  »Was geschah?«


  »Das sage ich nicht…«


  »Aber Sie müssen es mir erzählen.«


  »Ich ging wieder zu Percy– und fand ihn im Dunkel…« Gayle zögerte.


  »Sie fanden ihn im Dunkel?«


  »Im Schatten der Ulme, und er führte mich in den Stall. Oh, das müssen Sie verstehen… Er war so wundervoll, so jung und leidenschaftlich, und…«


  »Und?«


  »Ich wollte ihn betören und anbetend zu meinen Füßen sehen…«


  »Aber so kam es nicht?«


  »Nein«, flüsterte Gayle, mit einer Zärtlichkeit, die herzzerreißend wirkte. »So kam es nicht. Er küßte mich, und wir sanken ins Heu…« Rastlos rückte sie auf der Couch hin und her.


  »Begreifen Sie das? Es war gut und richtig. Die Sonne schien uns zu wärmen, tauchte alles in goldenes Licht. Ich wusste, die Leute würden es unmoralisch finden. Aber das war es nicht, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe. Es war etwas ganz Besonderes. Er wollte mit Ihnen schlafen, und Sie stimmten zu, weil es etwas Besonderes war.«


  Das Lächeln kehrte zurück, drückte tiefe Liebe und Ehrfurcht aus. »Es war völlig richtig, als hätte der Allmächtige uns gesegnet. Ich liebte Percy, das wusste ich, wann immer ich in seine Augen sah, wann immer er mich küßte. Ich spürte seine Hände, seine Berührung…«


  Gayle schilderte das erste Mal mit jener sanften, fremdartigen Stimme. Die Zeit schien stillzustehen. Erst als sie verstummte, fühlte Geoff die Schweißperlen auf seiner Stirn. Er hätte kein Wort hervorgebracht, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Nach einer Weile wagte er es, Tina anzuschauen, und las in ihren Augen, dass sie genauso tief bewegt war wie er.


  Und doch– es konnte nicht sein… Er glaubte nicht daran.


  Mit Geistern und Besessenheit hing es nicht zusammen…


  Und endlich wusste er es– Wiedergeburt.


  Nein, daran glaubte er nicht. Und Gayle würde ebensowenig daran glauben. Sie war nicht übermäßig religiös, besass aber ihren Glauben, der ihr über schwere Zeiten hinweggeholfen hatte.


  Wiedergeburt? Das musste irgendein Trick sein. Andererseits– woran glaubte er denn? Er hatte sie gedrängt, Dr. Clark aufzusuchen, in der Gewißheit, dass sie eine Art von Hilfe brauchte, die ihr ein Psychiater nicht geben konnte. Und soeben hatte sie ein Liebeserlebnis geschildert, die Zuhörer mit sinnlicher Glut in den Bann dieser Geschichte gezogen. Und die Liebe zwischen Katrina und Percy wies eindeutige Parallelen zu Gayles und Brents Beziehung auf.


  Es war wieder geschehen. In der Gegenwart hatten sie sich genauso schnell und rückhaltlos ineinander verliebt wie vor zweihundert Jahren… Nein, unmöglich, protestierte der rationale Teil von Geoffs Gehirn.


  »Natürlich hielten wir es geheim«, sagte Gayle.


  Nein, es ist Katrina, die da spricht, dachte Geoff.


  »Ein Jahr verstrich.« Sie runzelte die Stirn. »Ein schreckliches Jahr. Die Briten wollten Boston bestrafen, und Boston wehrte sich. Die zweite Sitzung in Philadelphia rückte näher, und Percy musste daran teilnehmen. Ich war an Trennungen gewöhnt, denn er besass in ganz Virginia Ländereien, um die er sich kümmern musste. Doch ich fühlte mich jedesmal gräßlich, wenn er mich allein liess, und fürchtete, man würde ihn verhaften. Und dann war es für die Briten an der Zeit zu verschwinden. Percy behielt recht. Die Abreise wurde geplant.


  Mein Bruder Henry diente natürlich in der Armee, aber er wollte mich nach England schicken– nach Kent. Abends traf ich Percy am Stadtrand, und ich kehrte weder nach Hause noch nach Kent zurück. Wir brannten durch und liessen uns trauen.«


  »Waren Sie glücklich?« fragte Dr. Clark.


  »Überglücklich.« Wieder runzelte Gayle die Stirn. »Nur– dieser grauenhafte Krieg…«


  »Aber Sie waren mit Percy glücklich?«


  »Ja, sehr glücklich.«


  »Erzählen Sie mir noch mehr.«


  »Ich erinnere mich nicht…«


  »Woran erinnern Sie sich?«


  »Oh, ich weiß nur, dass wir glücklich waren– mehr nicht.«


  Die Ärztin schwieg eine Weile. Schliesslich erklärte sie, nun würde sie dreimal klopfen. Gayle würde erwachen, sich ausgeruht und erfrischt fühlen.


  Eins, zwei, drei… Alle hörten es. Gayle öffnete die Augen, blinzelte ins Licht. Verlegen lächelte sie erst Dr. Clark an, dann Tina und Geoff. »Wahrscheinlich eigne ich mich nicht für die Hypnose. Ich kämpfte zwar nicht dagegen an, aber…«


  »Oh, Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht« versicherte Dr. Clark.


  Tina schluckte krampfhaft. »Weißt du nicht mehr, was du gesagt hast, Gayle?«


  Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »War es hilfreich? Oh! Habe ich ein dunkles, gefährliches Geheimnis verraten? Oder…«


  Dr. Clark fiel ihr sanft ins Wort. »Glauben Sie an Reinkarnation, Mrs. McCauley?«


  »Was?«


  Die Parapsychologin lächelte. »Die Wiedergeburt. Die Hindus sind überzeugt, dass es so etwas gibt.«


  »Oh, Sie meinen, ich war eine Fliege, und als ich das nächste Mal auf die Welt kam, ein Elefant, und jetzt bin ich endlich ein Mensch?« fragte Gayle verwirrt.


  Dr. Clark schenkte ihr wieder ein liebenswürdiges Lächeln.


  »Zunächst müssen Sie wissen, dass ich im katholischen Glauben erzogen wurde.«


  »Nun, ich gehöre der Episkopalkirche an.« Gayle lachte nervös. »Aber Geoff besuchte eine katholische Schule. Später erzählte er mir viele komische Geschichten über Schwester Paula und ihre Angst vor der ewigen Verdammnis«.


  Dr. Clark lachte viel unbefangener als Gayle, die wie ein ertrinkendes Kind aussah und verzweifelt zu hoffen schien, die Wellen würden nicht über ihrem Kopf zusammenschlagen.


  »Ich versuche Ihnen nur zu sagen, dass ich Sie keineswegs von Ihrer Religion abbringen will«, erklärte die Ärztin. »Letzten Endes gibt es auf alle Fragen Antworten. In diesem Fall kenne ich nicht alle Antworten, Mrs. McCauley, aber ich glaube ernsthaft, dass Sie und Ihr Mann schon einmal gelebt haben. Wenn wir uns Wiedersehen, werde ich alles, was Sie unter Hypnose erzählen, auf Band aufnehmen. Vorerst müssen Sie mir und Ihren Freunden vertrauen. Vor über zweihundert Jahren haben Sie Ihren Mann schon einmal kennengelernt und geheiratet. Und nun dringt jene frühere Lebensspanne in die jetzige ein.«


  »Oh, bitte!« rief Gayle und preßte eine Hand auf den Mund, weil sie nicht unhöflich sein wollte. Sie konnte einfach nicht an eine Wiedergeburt glauben. »Tut mir leid«, murmelte sie hastig. »Aber es erscheint mir unvorstellbar…«


  »Es stimmt, Gayle«, fiel Tina ihr ins Wort. »Ich habe alles gehört, was du gesagt hast.«


  Gayle schaute von ihrer Freundin zu Marsha Clark, die ihr zunickte. »Deshalb nennt Ihr Mann Sie Katrina. Und nun haben Sie uns geschildert, wie Sie einander begegnet sind und sich verliebt haben– kurz vor dem Unabhängigkeitskrieg.«


  Geoff räusperte sich. »Und du hast diese Liebesgeschichte sehr eindrucksvoll erzählt.«


  Verwirrt preßte Gayle die Hände an ihre heißen Wangen.


  »Das gibt es doch nicht.«


  »Wenn ich Ihnen helfen soll«, betonte Dr. Clark, »dürfen Sie sich vor nichts verschliessen, auch wenn es Ihnen noch so unfaßbar vorkommt.«


  Tränen brannten in Gayles Augen, und sie versuchte sie zurückzuhalten. »Ich kam zu Ihnen, weil ich verzweifelt war, weil mein Mann mich die ganze letzte Nacht allein liess, weil… Und ich war bereit, ein bißchen Spiritismus zu akzeptieren– vielleicht sogar einen hartnäckigen Geist, der im Ainsworth-Haus umgeht oder so was ähnliches… O Gott, ich weiß nicht, was ich geglaubt hätte. Aber nun wollen Sie mir einreden, Brent und ich seien schon mal auf der Welt gewesen. Warum sind wir dann gemeinsam zurückgekommen? Wenn wir uns liebten– warum haßt er mich dann in diesen Träumen?« Unglücklich strich sie über ihre Stirn.


  Brent hatte recht, sie hätte die Parapsychologin nicht aufsuchen dürfen.


  »Es gibt mehrere Theorien«, erläuterte Dr. Clark in ruhigem Ton. »Manche Leute glauben, sie würden in Zyklen leben, wodurch die Menschen immer wieder zueinanderfinden. Eine Schwester wird zur Freundin, eine Mutter zur Schwester. Die einzelnen Rollen wechseln, aber die Gefühle bleiben vielleicht bestehen. Andere glauben, wir würden zurückkehren, um gewisse Dinge anders zu machen. In Ihrem Fall nehme ich an, Sie sind zurückgekommen, um glücklich zu werden.«


  »Wir waren glücklich!« schrie Gayle und sprang auf. Im Zimmer wurde es totenstill, und sie preßte wieder eine Hand auf den Mund. O Gott, es war die Wahrheit! Und sie wusste es! Sie erinnerte sich nicht, was sie unter Hypnose gesagt hatte– aber jenes seltsame Gefühl kehrte zurück, dass sich an diesem Tag etwas ändern würde. Stöhnend sank sie auf die Couch. »Kann das möglich sein?«


  »Ja, das glaube, ich«, entgegnete Dr. Clark. »Und ich denke, es muss eine ganz besondere Liebe gewesen sein, wenn sie noch einmal eine solche Chance bekommt.«


  »Und was nützt mir diese Erkenntnis?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Ich muss noch mehr erfahren. Als ich Sie aufforderte, weiterzuerzählen, waren Sie nicht dazu bereit. Bisher wissen wir nur, dass Sie sich verliebt und geheiratet haben. Katrina behauptet, Sie seien glücklich gewesen.


  An mehr erinnert sie sich angeblich nicht. Eine heikle Situation… Vielleicht genügt es, wenn Sie über die Vergangenheit Bescheid wissen und sie akzeptieren. Wir könnten es auch mit einer zweiten Hypnose versuchen. Und offen gestanden, ich finde, ich sollte auch Ihren Mann hypnotisieren.«


  Gayle seufzte. »Da wird er wohl kaum einwilligen.«


  »Dann werden wir beide weiterarbeiten, Mrs. McCauley«, erwiderte Dr. Clark lächelnd und gab ihr die Hand. »Bitte, schauen Sie nicht so niedergeschlagen drein. Wir haben ausgezeichnete Fortschritte erzielt.«


  Nachdem Gayle ihr die Hand geschüttelt hatte, stand sie auf und schwankte ein wenig. Sofort rannten Geoff und Tina zu ihr, um sie zu stützten.


  »Bitte, rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie mich brauchen«, fügte die Ärztin hinzu, »tagsüber oder nachts. Ich helfe Ihnen sehr gern.«


  »Danke«, flüsterte Gayle. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Falls Sie Ihren Mann nicht veranlassen können, mich aufzusuchen, sehen wir uns in ein paar Tagen wieder– wann immer Sie es wünschen. Am liebsten würde ich in Ihr Haus kommen. Die Atmosphäre wäre günstiger, da sich die Dinge dort ereignen. Wir müssen auf den Informationen aufbauen, die wir bisher gewonnen haben.«


  Gayle nickte. »Ich– ich will versuchen, noch einmal mit Brent zu reden.«


  Immer noch leicht benommen, liess sie sich von Tina und Geoff aus der Praxis führen. Die beiden liessen sie nicht aus den Augen und behandelten sie so behutsam, als wäre sie aus Porzellan. »Hört bitte auf mit dem Unsinn!« flehte sie.


  »Ein Lunch wäre jetzt angebracht«, meinte Geoff. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er ein Steaklokal. Sie gingen hinein und setzten sich. Hastig bestellte er Drinks. Er schien zu glauben, ihrer aller Leben hinge von einer sofortigen alkoholischen Stärkung ab. Auch Gayle merkte, wie dringend sie einen kräftigen Schluck brauchte. Sie wählte einen doppelten Jack Black mit Ginger Ale, und als er serviert wurde, leerte sie das Glas beinahe in einem Zug.


  Dann schauten sie sich alle an und lachten nervös. Gayle wollte möglichst detailliert hören, was sie unter Hypnose gesagt hatte, und die beiden taten ihr Bestes.


  »Erinnerst du dich wirklich nicht?« fragte Tina.


  »Da sind nur ganz vage Gefühle, so wie nach meinen Träumen. Nimmst du’s ernst, was da passiert ist?«


  »Ja und nein. Ich hab’s miterlebt, aber ich kann’s kaum glauben.«


  »Ich auch nicht«, seufzte Gayle.


  »Aber du musst es glauben«, wurde sie von Tina beschworen.


  »Was soll das heißen?«


  »Hast du denn eine Wahl? Du hast bereits einen Psychiater konsultiert, ohne Erfolg. Wenn diese Dinge nun immer wieder passieren? Du würdest ein Leben führen wie Jekyll und Hyde. Und stell dir mal vor, du kriegst eine gefährliche Waffe zwischen die Finger, wenn du Brent in deinen Träumen attackierst! Ich finde, du solltest dieser Frau vertrauen. Es gibt nur eine einzige Alternative.«


  »Und die wäre?« wisperte Gayle.


  »Du läßt dich scheiden und entfernst dich möglichst weit von Brent, bevor ihr euch gegenseitig umbringt.«


  »O Gott!« stöhnte Gayle.


  »Tina!« mahnte Geoff in scharfem Ton.


  »Habe ich denn nicht recht?« verteidigte sich Tina. »Was sollte sie sonst tun?«


  Bei der Heimkehr wusste sie nicht, was sie erwartete. Doch sie stellte fest, dass ihr Mann irgendwo im Haus war– und Mary nicht. Eine Robbie Nevill-Disc erklang in voller Lautstärke, und in Anwesenheit der Haushälterin pflegte Brent deren Nerven zu schonen. Er war stets höflich und rücksichtsvoll. Zumindest war er das bisher gewesen.


  Gayle betrat die Halle und schloß die Haustür. Arbeitete er im Atelier? Dort fand sie ihn nicht, im Schlafzimmer ebensowenig. Sie suchte das ganze obere Stockwerk ab, dann stieg sie nachdenklich wieder die Treppe hinunter. Die Musik war verstummt.


  Sie schaute in die Küche, in den Ballsaal. Im Salon war es dunkel und still. Als sie sich abwenden wollte, hörte sie Brents Stimme, die aus einer Ecke drang, und erschrak so sehr, dass sie beinahe aufschrie. »Du bist also zurückgekommen«, sagte sie leise.


  Heftiges Unbehagen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Reglos stand sie in der Tür. Sie sah ihn kaum, nur eine Silhouette mit überschattetem Gesicht. In einer Hand hielt er die Cognac-Karaffe, in der anderen ein Glas. Er liess die Flüssigkeit darin kreisen und schien Gayle zu beobachten.


  Das ist nicht der Mann, den ich geheiratet habe, sagte sie sich. Dieser Mann heißt Percy und stammt aus einer anderen Zeit. Dumpf strömten die Gedanken durch ihr Gehirn. Es war einfach unglaublich.


  Langsam ging er auf sie zu, wie ein Tiger, der sich an seine Beute heranpirscht. Das Herz wurde ihr schwer, denn so unvorstellbar es auch erscheinen mochte, es war die Wahrheit.


  Dir Leben verwandelte sich in eine Hölle, denn sie würde niemals wissen, wem sie gerade gegenüberstand– Brent oder Percy. Ich muss verrückt geworden sein, dachte sie.


  »Wo warst du?« fragte er heiser.


  »Nirgends…«


  »Hältst du mich für einen Narren, Liebste?« Eisige Kälte schwang in seiner Stimme mit, und sein Gesicht, auf dem immer noch die Schatten des späten Nachmittags lagen, passte zu diesem Tonfall. Er stellte den Cognac-Schwenker auf ein Tischchen, und sie beschieß, diesen Moment zur Flucht zu nützen. Sie wirbelte herum, schlug die Tür zu, stürmte durch die Halle. Sollte sie um Hilfe rufen? Vielleicht konnte sie ihr Auto erreichen, davonfahren und irgendwo warten, bis Percy sich in Brent zurückverwandelte.


  Doch sie kam nicht einmal bis zur Haustür. Er packte sie bei den Haaren, riß sie zurück und stieß sie zur Wand. Mühsam rang sie nach Atem und starrte ihn verzweifelt an. Was um Himmels willen sollte sie sagen oder tun? Warum fand sie keinen Ausweg? wie sollte sie diesen Mann besänftigen?


  Ein freudloses, bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Er stützte zu beiden Seiten ihres Kopfes die Hände gegen die Wand und preßte seinen Körper an ihren. »Wo warst du?« wiederholte er flüsternd.


  »Ich habe gearbeitet.«


  »Und was für eine Arbeit war das?«


  »Du tust mir weh…«


  »So?« Er nahm eine Hand von der Wand, um Gayles Wange zu streicheln. Seine Finger glitten liebkosend über ihren Hals und schlossen sich dann darum, immer fester. Panik stieg in ihr auf, und er merkte es. Sein bitteres Lächeln vertiefte sich.


  »Vielleicht sollte ich dich erwürgen. Das könnte die Qual meiner Seele mildern, wenn ich nachts schlafe. Wenigstens würde ich dann wissen, wo du in dieser Nacht liegst.«


  Sie vermochte kaum noch zu atmen. Sollte sie ihn bekämpfen? Andererseits hoffte sie, dass er sogar als Percy außerstande war, ihr ein Leid zuzufügen. Wenn er es könnte, wäre die Ehe so oder so beendet.


  Seine Hand fiel von ihrem Hals hinab. Mit aller Kraft stemmte sie die Fäuste gegen ihn und duckte sich unter seinem Arm hindurch– verzweifelt genug, um in den verhaßten Ballsaal zu laufen. »Katrina!« Brent schrie den fremden Namen und folgte ihr. Rasch schloß sie die Tür, verriegelte sie und lehnte sich dagegen. Es war sinnlos. Wieder rief er jenen anderen Namen und warf sich an das Holz. Sie spürte, wie es erzitterte, und sprang angstvoll beiseite. Der alte Riegel brach, die Tür flog auf.


  »Percy, bitte!« Nur vage wurde ihr bewusst, dass sie ihn mit seinem früheren Namen anredete, der so ungewohnt in ihren Ohren klang. Verwirrt hielt er inne, und sie wiederholte flüsternd »Bitte!«


  Aber er kam auf sie zu und streckte eine Hand aus. »Ich habe es dir gesagt– ich habe dich angefleht, ihn nicht mehr zu sehen. Aber du bist wieder zu ihm gerannt.«


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte zu fliehen, doch diesmal stürzte er sich auf ihre Beine wie ein Footballspieler, und beide fielen auf den alten Perserteppich, der die ganze Länge des Saales einnahm. Brent schob sich auf Gayles Körper, und sie hämmerte in wilder Furcht mit beiden Fäusten gegen seine Brust. Er packte ihre Handgelenke, zog ihr die Arme hinter den Kopf. Im grauen, sterbenden Tageslicht starrte sie ihn an, und da beteuerte er »Ich liebe dich so sehr.«


  Als er sie küßte, wehrte sie sich. Doch sein Gewicht fesselte sie an den Boden. Er richtete sich auf, betrachtete ihr Gesicht, und endlich gab er ihre Handgelenke frei, um ihre Wangen zu berühren.


  »Percy, laß mich gehen«, wisperte sie. »Das ist der Ballsaal…«


  »Ach ja, der Ballsaal. Und du bist nun meine züchtige, sittenstrenge Ehefrau? Benimmst du dich auch so anständig, wenn du zu ihm läufst? Spielt es da eine Rolle, ob ihr im Stall oder in einem Kornfeld liegt, im Ballsaal oder in der schäbigen Dachkammer einer Taverne?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest!« schrie sie.


  »Du kannst es nicht leugnen. James war da, als das Schiff den Fluß herauffuhr. Er versteckte sich mit seinen Männern. Du gabst ihnen Vorräte und Chinin, und an der Landestelle trafst du dich mit ihm.«


  »Nein!«


  »Geschah es in diesem Raum, liebste Gemahlin? Sag mir wenigstens, dass du ihn nicht in mein Bett eingeladen hast… Ah, vielleicht in der Küche oder im kleinen Salon auf dem Teppich im Musikzimmer, nachdem du ihn bewirtet hast…«


  »Percy, du bist wahnsinnig! Laß mich los!«


  »Nein, du bist meine Frau.«


  »Dann hab Mitleid!«


  »Hast du mit ihm getanzt? Hast du ihm was auf dem Spinett vorgeklimpert?«


  »Nein! Percy…«


  Plötzlich sprang er empor und zog Gayle auf die Beine. Im Rhythmus einer fernen Musik, die nur er hörte, begann er sie im Saal herumzuwirbeln. Sie wurde schwindlig, und sie klammerte sich verzweifelt an ihn. Die Dunkelheit brach herein, und beinahe sah sie die Szene, wie sie sich vor so vielen Jahren abgespielt haben musste. Damastvorhänge an den Fenstern, ein Musikant am Spinett…


  Unentwegt drehten sie sich im Kreis, und schließlich tanzte er mit ihr in eine schattige Ecke, wo er stehenblieb. Er umfaßte ihr Kinn, hob ihr Gesicht. »Beim Himmel, ich liebe dich– Narr, der ich bin!«


  Sie schrie auf, als seine Finger wieder ihren Hals streiften, und er flüsterte ihr ins Ohr »Dass du mich so niederträchtig betrügen konntest…«


  »Niemals!« versicherte sie zitternd. »Bitte, bitte, tu mir nicht mehr weh!«


  »Dann liebe mich, meine Frau. Liebe mich.«


  Sie legte eine bebende Hand an seine Wange und küßte ihn. Liebevoll zog er ihre Finger an die Lippen und nahm sie vorsichtig in die Arme, als trüge sie voluminöse Röcke. Und dann sank er mit ihr zu Boden.


  In jeden Kuß mischten sich Gayles Tränen. Immer wieder preßte er seinen Mund auf ihren, während seine Hand unter ihren Rocksaum glitt, über ihren Schenkel.


  Nur selten hatte er sie erotischer liebkost. Ohne den leidenschaftlichen Kuß zu unterbrechen, schob er die Finger unter ihr Spitzenhöschen, zerrte es nach unten, reizte sie mit intimen Zärtlichkeiten. Heiß streifte sein Atem ihr Gesicht. Sie biß sich auf die Lippen, schrie leise auf vor süßer Erregung und Scham. So etwas durfte sie nicht empfinden, sie durfte das alles nicht wünschen, nicht erleben, es war nicht richtig…


  Er riß ihren Rock nach oben, mit seinen Lippen, mit seinen Zähnen und seiner Zunge kostete er ihr zartes Fleisch. Und sie spürte nichts mehr außer dem anschwellenden Puls ihres Verlangens. Als er aufstand, um sich auszukleiden, streckte sie ihm begierig die Arme entgegen. Ein barmherziges Dunkel füllte ihr Gehirn. Dieser Körper gehörte Brent McCauley, und sie liebte ihn. Hatte sie ihn schon früher geliebt? War er damals derselbe Mann gewesen? Sie wusste es nicht, kannte nur eine innige Verbundenheit. Er tat ihr nicht weh. In ehrfürchtiger Liebe vereinte er sich mit ihr.


  Und er blieb zärtlich bis zum Ende, streichelte ihr Haar, und danach lag er erschöpft neben ihr. Er schaute zur Zimmerdecke hinauf, dann starrte er Gayle entsetzt an und sprang hoch. »Oh, mein Gott! Hier! Hier an diesem Ort hast du mich hintergangen, du Hexe!« Er hob eine Hand, als wollte er sie schlagen, doch er tat es nicht. Bewusstlos brach er zusammen.


  Kapitel 18


  Er erwachte um drei Uhr morgens. Das verrieten ihm die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Und er hatte keine Ahnung, wo er sich befand.


  Schreckliche Schmerzen dröhnten gnadenlos in seinem Kopf. Er versuchte sich auf die Seite zu drehen, erwartete sein weiches Bett zu spüren. Aber er lag auf einer harten Fläche, am Boden, unter einer Decke. Stöhnend blinzelte er.


  Mondlicht sickerte durch die Spitzengardinen der hohen Fenster herein– und im schwachen Schein sah er sich um. Er war allein– nackt und allein, unter einer Decke, am Boden des Ballsaals. Shaffer irrt sich, dachte er. Ich verliere ganz eindeutig den Verstand.


  Taumelnd kam er auf die Beine, wickelte sich in die Decke und verliess den Ballsaal. Er wankte in die Küche, brauchte dringend ein Glas Wasser und Aspirin. Nachdem er zwei Tabletten geschluckt hatte, kehrte er in die Halle zurück und schaute die Treppe hinauf. Irgendwo da oben brannte Licht. Er wagte es kaum, hinaufzugehen. Aber irgendwann musste er seiner Frau gegenübertreten.


  Während er die Stufen hinaufstieg, fühlte er sich uralt und schwerfällig. Die Schlafzimmertür war nur angelehnt, Licht drang heraus. Er stieß sie weiter auf und überquerte die Schwelle.


  Gayle lag im Bett, in einem dünnen weißen Nachthemd, und glich einem schönen, unschuldigen Engel. Er biß auf seine Unterlippe, ging zu ihr und versuchte sich neben ihr auszustrecken, ohne sie zu wecken. Trotzdem zuckte sie zusammen, sobald er die Matratze berührte.


  »Ich bin es nur.« Er bemühte sich möglichst beiläufig zu sprechen, was ihm gründlich mißlang. Kein Wunder,– nachdem er sich nicht erklären konnte, warum er auf dem Boden des Ballsaals geschlafen hatte.


  »Brent…« murmelte sie gähnend und richtete sich auf.


  Er schlüpfte unter die Decke und wollte Gayle in die Arme nehmen, aber sie schien vor ihm zurückzuweichen. »Wen hast du denn erwartet?« Ein armseliger Scherz…


  Kühl starrte sie ihn an, ohne zu fragen, wo er die vorangegangene Nacht verbracht hatte. Ihr Blick machte ihm angst.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und meinte es ernst. »Ich weiß nicht mehr, wen ich erwarten soll.«


  »Was heißt das? Wovon redest du?«


  »Du kannst es nicht länger verdrängen, Brent. Frag mich doch, was du da unten gemacht hast.«


  Irgendwie schaffte er es, seinem Seufzer einen ungeduldigen Klang zu verleihen. »Okay, ich habe also wieder mal geträumt.


  Aber ich verspreche dir, es wird nicht noch mal passieren.«


  »Ach, hör doch auf!« Angewidert schlug sie die Decke zurück, sprang aus dem Bett und trat ans Fußende; um Brent zu beobachten. »Du hast es wieder getan– du hast Jekyll und Hyde mit mir gespielt.«


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Habe ich– dich verletzt?«


  »Nein.« Kummer und Bitterkeit erfüllten das Wort, und er schluckte unglücklich, überlegte verzweifelt, was er sagen sollte. »Wo hast du letzte Nacht geschlafen?« fragte sie.


  Zerknirscht lächelte er. »Tut mir leid, Gayle, ehrlich. Ich war in der alten Spinnerei, in einem der Dienstbotenquartiere. Du hattest mich so erschreckt mit all diesem Geisterquatsch. Und ich konnte mich einfach nicht durchringen, an einer Seance teilzunehmen.«


  »Ich bin die ganze Nacht wach geblieben und habe auf dich gewartet.«


  »Verzeih mir, ich wollte dich nicht kränken. Ich musste nur für eine Weile allein sein.«


  Sie senkte den Kopf. »Gestern war ich bei ihr– bei dieser Parapsychologin.«


  »Was?« Wütend setzte er sich auf und rückte ans Fußende des Betts. »Du wusstest, wie ich darüber denke– und trotzdem warst du dort?«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ja, ich wusste, wie du darüber denkst. Aber interessiert es dich etwa, was ich denke? Ich ertrage das alles nicht mehr!«


  Seine Kinnmuskeln spannten sich an. »Du warst es doch, die mir in jener Nacht die Augen auszukratzen versuchte. Nicht einmal das habe ich dir vorgeworfen.«


  »Brent! Du bist größer und stärker als ich, du kannst dich verteidigen…«


  »Darauf werde ich mich besinnen, wenn du zu einem Messer greifst.«


  »Du Ekel!« fauchte sie. »Du mit deinem widerlichen Ego und deiner Kaltblütigkeit!«.


  »Du sagtest doch, ich hätte dir nicht weh getan…«


  »Oh, wie ich das alles hasse! Nein, ich bin nicht tödlich verwundet, aber ich halte es nicht mehr aus, herumgestoßen zu werden, bedroht und…«


  »Und vergewaltigt?« ergänzte er bissig und rieb sich die Augen. »Ich kann diesen Unsinn immer noch nicht glauben.


  »Du hast doch die blauen Flecken gesehen, die ich dir verdanke.«


  »Okay, okay. Und was sagt die Geisterbeschwörerin?«


  Gayle starrte ihn an und holte tief Atem. »Sie glaubt, wir wären uns schon in einem früheren Leben begegnet und hätten uns geliebt, vor etwa zweihundert Jahren. Ich hieß Karrina, und dein Name war Percy. Damals muss irgendwas geschehen sein, das unsere jetzigen Probleme verursacht.«


  Ein paar Sekunden lang sah er sie nur an, dann brach er in Gelächter aus. »Und auf diesen Quatsch bist du reingefallen?« Er stand auf, wollte nach ihr greifen, doch sie wich ihm aus.


  »Das ist kein Quatsch! Meinst du, für mich war’s so leicht, daran zu glauben? Aber es ist wahr. Diese Nacht hat meine letzten Zweifel beseitigt. Verdammt, Brent, wie du weißt, hattest du schon davor zwei totale Blackouts, und trotzdem nimmst du nicht ernst, was ich dir erkläre. Geh doch zu dieser Frau! Dann wirst du alles verstehen. Tina und Geoff…«


  »Du hast Geoff mitgenommen? Und Tina? Du hast dich und mich vor unseren lieben Freunden zum Narren gemacht?«


  »Sie sorgen sich um mich, was ich von dir nicht behaupten kann.«


  »Gayle, Gayle, Gayle!« Müde sank er aufs Bett. »Okay, irgendwas stimmt nicht mit uns. Aber es wäre mir lieber, du würdest andere Leute nicht mit unseren Problemen belästigen.


  Und ich hätte es vorgezogen, wenn du nicht zu dieser Spiritistin gerannt wärst. Wenn Dr. Shaffer uns nicht helfen kann, werden wir uns an einen anderen respektablen Arzt wenden. Es muss mit irgendwelchen Schwierigkeiten in unseren Gehirnen zusammenhängen, begreifst du das nicht?«


  »Nein, das begreife ich nicht. Dr. Clark will dich sehen.«


  »Dr. Clark?« wiederholte er skeptisch.


  »Sie ist Ärztin– Dr. Marsha Clark. Wenn du mich liebst, musst du sie konsultieren.«


  »Das ist unfair! Ich liebe dich, das weißt du. Aber ich gehe nicht zu einer Geisterbeschwörerin.«


  »Bitte! Sprich doch mal mit ihr! Sie möchte zu uns ins Haus kommen.«


  »Hm. Und dann spielen wir unheimliche Musik, und vorher kaufen wir eine Maschine, um künstlichen Nebel zu erzeugen.


  Habt ihr’s schon mal mit Exorzismus versucht?«


  »Hör auf, Brent! Dein Sarkasmus ist unangebracht.«


  »Gayle, ich habe dir nie weh getan und…«


  »Grossartig! Wie dankbar ich dir dafür bin! Klar, machen wir doch einfach so weiter!« Erbost stemmte sie die Hände in die Hüften, Blitze schienen aus ihren Augen zu sprühen. »Du bist Percy, und Percy ist Brent. Übrigens, Percy ist verdammt sinnlich– ein toller Mann!«


  »Laß das, Gayle…«


  »Vielleicht gefällt er mir als Liebhaber sogar besser als du. Natürlich existiert er nicht wirklich, sondern nur in deinem Kopf, und irgendein Psychiater wird ihn irgendwann aufstöbern. Aber möglicherweise wird’s dann drunter und drüber gehen, wenn Percy auftaucht– die brutale Macho-Seite deines Wesens, die eine arme kleine Ehefrau erst ein bißchen verprügeln muss, um in Fahrt zu kommen…«


  »Hör auf, Gayle!«


  »Aber was soll’s? Ich sagte ja, Percy ist fantastisch. Ich könnte mit ihm leben…« Sie verstummte und schnappte nach Luft, denn er hatte sie mitten ins Gesicht geschlagen.


  Doch er rettete die Situation einigermaßen, indem er ebenso bestürzt dreinschaute, wie sie sich fühlte, und sofort Reue zeigte.


  »Gayle, tut mir leid, ich habe die Beherrschung verloren. O Gott, Liebes, das wollte ich nicht…«


  Er versuchte sie zu umarmen, doch sie schrie ihm erbost ins Gesicht »Rühr mich nicht an!«


  »Bitte, verzeih mir!«


  »Nein!« Wütend stieß sie seine Hand beiseite und strich über ihre Wange, wo sich die brennenden Spuren seiner Finger abzeichneten. »Vielleicht hätte ich das alles nicht sagen sollen– aber jetzt ist es vorbei…« Sie rannte zum Schrank, und es dauerte mehrere Sekunden, bis Brent ihre Absicht erriet.


  »Nein!« Er folgte ihr und zog sie so fest an seine Brust, dass sie sich nicht rühren konnte. »Bitte, Gayle!«


  »Ich gehe, Brent«, erwiderte sie tonlos. Sie fühlte sich steif wie ein Brett in seinen Armen an und kalt wie Eis. »Falls du mich sprechen willst, findest du mich in meinem Haus an der Monument Avenue.«


  »Du darfst mich nicht verlassen!«


  »Ich muss…«


  »Weißt du denn nicht, dass ich dich liebe?«


  »Laß mich los, Brent.«


  Doch das tat er nicht. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett, setzte sich und hielt sie auf seinem Schoß fest. Immer wieder beteuerte er leidenschaftlich und verzweifelt, wie sehr er sie liebe. Tränen schimmerten in Gayles Augen, und endlich wurde ihr bewusst, welch tiefe Gefühle sie mit diesem Mann verbanden. »Ich liebe dich auch«, wisperte sie.


  »Du kannst mich nicht verlassen.«


  »Aber ich muss es.«


  »Warum?«


  »Wir– wir bekommen ein Baby. Und ich habe Angst um unser Kind.« Sie schaute in seine Augen und erschien ihm so schön wie nie zuvor.


  »Ein Baby«, wiederholte er mit gepreßter Stimme.


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte.


  »Wann ist es soweit?«


  »Im April.«


  »Und du bist völlig sicher?«


  »Ja.«


  »Warum hast du mir’s nicht schon früher gesagt?«


  »Ich wagte es nicht…«


  »Willst du…« Er zögerte und seufzte tief auf, ehe er die schmerzliche Frage stellte. »Willst du mein Baby?«


  Die Tränen lösten sich von ihren Wimpern, und sie grub die Finger in seine Arme. »Ja– o ja!«


  »Gott sei Dank!« flüsterte er und küßte ihre Stirn. Noch einmal sprach er seinen innigen Dank aus, der jetzt Gayle galt. Dann erschauerte er, denn er fürchtete die Wahrheit der Antworten, die ihn erwarteten. Wenn er nicht danach suchte, würde er sie nicht finden. Aber nun wusste er, dass er sie suchen musste. »Verlaß mich nicht«, bat er wieder. »Setz unsere Liebe und unsere Zukunft nicht aufs Spiel. Ich gehe zu dieser Geisterbeschwörerin– ich tue alles, wenn du nur bei mir bleibst.«


  Erschöpft lehnte sie sich an ihn, strich über seine Wange, lächelte und weinte gleichzeitig. »Ich liebe dich, Brent. Und wir können unser Problem nur gemeinsam lösen.«


  Er küßte ihre Hand. »Ich glaube nicht an Wiedergeburt, aber ich werde mit dieser Frau reden. Und ich schwöre dir, ich werde alle Forderungen erfüllen, die ihr beide an mich stellt. Wir bemühen uns gemeinsam um einen Ausweg, okay?«


  Seufzend nickte sie, den Kopf an seiner Schulter, und nach einer Weile merkte er, dass sie vor Übermüdung eingeschlafen war. Behutsam legte er sie aufs Bett und beobachtete ihren Schlummer. Er streichelte liebevoll ihre Wange, strich mit den Fingerspitzen ganz sanft über ihren Bauch. Sie erwartete sein Kind. Ganz hatte er es noch nicht realisiert, aber es beglückte ihn. Wie sehr hatte er befürchtet, sie würde das Baby– sein Baby nicht gebären wollen. Er beugte sich hinab und küßte durch das weiße Nachthemd ihren Bauch. »Ich bringe alles wieder in Ordnung, das schwöre ich«, flüsterte er. Aber als er später neben ihr lag, fragte er sich, ob er es schaffen würde.


  Er verstand noch immer nicht, was mit ihnen geschah.


  Müde öffnete Gayle am Morgen die Augen. Brent, bereits vollständig angekleidet, setzte sich zu ihr aufs Bett und lächelte etwas schmerzlich. »Hi.«


  »Hi«, erwiderte sie leise.


  Er küßte ihre Stirn. »Du solltest dich anziehen. Ich habe mit Marsha Clark telefoniert. Sie ist schon auf dem Weg zu uns.«


  »Was?« Verwirrt stützte sie sich auf einen Ellbogen.


  »Ich sagte…«, begann er, doch sie liess ihn nicht ausreden und schlang beide Arme um seinen Hals.


  »Danke, Brent.«


  »Ich liebe dich.«


  »Und ich dich. Jetzt muss ich mich beeilen.«


  Fünfzehn Minuten später stieg sie die Treppe hinunter.


  Stimmen drangen aus dem Ballsaal. Anscheinend war Marsha schon eingetroffen. Erwartungsvoll öffnete Gayle die Tür. Bei der zweiten Begegnung beeindruckte die Ärztin sie noch mehr, die wundervolle Figur, die klassisch schönen Gesichtszüge, die leuchtenden Augen, die modische Frisur, die den Glanz des braunen Haares betonte…


  Gayle war froh, weil Brent sofort einen Arm um ihre Schultern legte, als sie die Besucherin begrüßte. Es wäre ihr nicht schwer gefallen, Eifersucht zu empfinden– noch dazu, wo ihr Mann in seinen neuen weißen Jeans und dem marineblauen Pullover so attraktiv aussah… Marshas warmherziges Lächeln besänftigte sie sofort. Offenbar hatte die Arztin sie beide gründlich gemustert und ein positives Urteil gefällt.


  Sicher spürte sie Brents Zweifel, schien aber zu glauben, dass die Liebe alle Probleme meistern würde. Gayle drückte ihr die Hand. »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  »Man findet nur selten jemanden, der die Vergangenheit so deutlich sieht wie Sie, Mrs. McCauley. Deshalb halte ich es für ein Privileg, mit Ihnen zu arbeiten. Hoffentlich kann ich Ihnen helfen.«


  »Ich war gerade dabei, Dr. Clark das Erdgeschoß zu zeigen«, berichtete Brent.


  »Wie nett! Gefällt Ihnen das Haus?« fragte Gayle.


  »Es ist fantastisch, und es überrascht mich, dass es so lange im Familienbesitz geblieben ist. Heutzutage gehören die meisten dieser alten Gebäude dem Staat.«


  »Vielleicht wird es irgendwann auch dem AinsworthHaus so ergehen«, erwiderte Brent, »aber vorerst wollen wir’s behalten. Möchten Sie den Oberstock besichtigen?«


  Marsha nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle und liess ihren Blick durch den Ballsaal wandern. »Seltsam– ich mag diesen Raum nicht.«


  »Dann sind Sie derselben Meinung wie Gayle.« Brent verliess vor den beiden Frauen den Saal. Nach einer Tour durch die neue Küche, den Salon, das Musikzimmer und die Bibliothek wollte er die Treppe hinaufsteigen, aber Marsha blieb in der Halle stehen.


  »Mr. McCauley, gestern gewann ich den Eindruck, Sie hätten kein Interesse an meiner Bekanntschaft. Ist in der Nacht irgend etwas geschehen, das Sie zu diesem Sinneswandel bewegen hat?«


  Er warf einen Blick auf Gayle, und sie senkte hastig den Kopf. Nur zu gut wusste sie, wie sehr er es haßte, wenn andere intime Dinge aus seinem Eheleben erfuhren. Aber nach kurzem Zögern antwortete er »Ja. Ich hatte einen dieser Blackouts.


  Meine Frau hat Ihnen sicher davon erzählt.«


  Gayle sah noch immer nicht auf, doch sie spürte, dass Marsha sie aufmerksam beobachtete. »Was ist passiert, Mrs. McCauley?«


  »Nun ja, das übliche…«, begann sie unbehaglich, dann blinzelte sie verwirrt, weil Marsha und Brent lachten. Natürlich– nichts von diesen Ereignissen konnte man als ›üblich‹ bezeichnen. Verlegen lächelte sie ihren Mann an. »Ich glaube, in dem Moment, in dem ich heimkam, verwandelte er sich in Percy. Er machte mir Vorwürfe und erschreckte mich, aber er tat mir nicht weh. Wir– eh– schliefen miteinander, und danach verlor er die Besinnung.« Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  Auch Brent schien sich keineswegs wohl in seiner Haut zu fühlen. Abrupt wandte er sich ab und stieg die Stufen hinauf.


  »Unser Schlafzimmer liegt rechts, gegenüber vom ehemaligen Zimmer meines Urgrossonkels. Das Atelier habe ich mir zur Linken eingerichtet.


  »Das würde ich gern sehen«, sagte Marsha. »Darf ich? Selbstverständlich möchte ich nicht indiskret sein. Ich weiß, manche Künstler sind sehr empfindlich, und ich würde es verstehen, wenn Sie mir den Zugang zu Ihrer Domäne verwehren.«


  »Brent ist nicht so«, entgegnete Gayle. Dass sie ihren Mann so prompt verteidigte, entlockte der Ärztin ein Lächeln.


  Hastig versicherte er, es würde ihm nichts ausmachen, Marsha das Atelier zu zeigen.


  Langsam wanderte sie durch den hellen Raum, während das Ehepaar an der Tür stehenblieb, und inspizierte die fertigen und halbfertigen Gemälde. »Sie sind außergewöhnlich talentiert, Mr. McCauley.«


  »Danke.«


  Lächelnd drehte sie sich um. »Sind Sie bereit?«


  »Bereit?«


  »Für eine Hypnose.«


  »Eine Hypnose«, wiederholte er tonlos, und sie lachte.


  »So schlimm ist es gar nicht. Fragen Sie doch Ihre Frau! Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen wir das Problem bei der Wurzel packen. Sind Sie einverstanden?«


  Gayle spürte seine Nervosität, als er antwortete »Dr. Clark, ich muss Sie warnen. Ich glaube nicht an diese Dinge.«


  »Das ist schon okay«, erwiderte sie gelassen. »Solange Sie Ihren Geist öffnen und mich nicht bekämpfen…«


  »Ich werde mich nicht wehren«, versprach er leise. Gayle fragte sich, ob sie ihn jemals so geliebt hatte wie jetzt. Sicher kam es ihm vor, als würde er seine Seele verkaufen, und er tat es bereitwillig– für seine Frau.


  »Dann wollen wir anfangen«, schlug Marsha vor, »am besten im Salon.«


  Sie kehrten nach unten zurück, und Dr. Clark fragte Brent, ob er sitzen oder liegen wolle. Das war ihm egal, und Gayle meinte, er solle sich auf der Couch ausstrecken. Sie beobachtete, wie die Ärztin sein Blickfeld erforschte und dann eine kleine Spirale an die Wand hängte. »Wurden Sie schon einmal hypnotisiert, Mr. McCauley?«


  »Nennen Sie mich bitte Brent. Nein, noch nie.«


  »Entspannen Sie sich, Brent.«


  »Muss ich kein Pendel anstarren, das vor meinen Augen baumelt?« fragte er, immer noch merklich nervös, und Gayle lächelte.


  »Nein.« Marsha sank in den Lehnstuhl gegenüber der Couch, nahm einen Kassettenrecorder aus ihrer Aktentasche und stellte ihn auf den Tisch. Mißtrauisch schaute Brent sie an.


  »Nur eine Aufnahme von plätscherndem Wasser«, beruhigte sie ihn. »Gleich werden Sie’s hören. Was Sie unter Hypnose sagen, werde ich nicht aufzeichnen. Aber vielleicht wollen Sie das in Zukunft.«


  »Wird Gayle hierbleiben?«


  »Sie sitzt nur zehn Schritte von Ihnen entfernt. Sind Sie bereit?«


  Zögernd ruckte er.


  Gayle umklammerte die Armstützen ihres Sessels, als Dr. Clark ihn aufforderte, die Spirale zu betrachten und sich zu entspannen– die Finger und Zehen, die Hände und Füße, die Arme und Beine, den Rücken, Wirbel um Wirbel.


  Das sanfte Geräusch von fliessendem Wasser füllte den Raum.


  Entspannen, dachte Brent. Das Leben ist friedlich, das Leben ist schön. Bleierne Müdigkeit breitete sich in seinem Körper aus. Er musste die Augen schließen und schlafen.


  Dr. Clark erklärte, sie würde später dreimal klopfen, um ihn zu wecken. Danach würde er sich erfrischt fühlen. Hatte er sie verstanden?


  »Ja.«


  »Kehren Sie jetzt in die Vergangenheit zurück, in ein anderes Leben. Ich möchte, dass Sie Percy werden, Brent. Verstehen Sie mich?«


  Atemlos wartete Gayle.


  »Ja«, sagte Brent.


  Doch er war nicht mehr Brent, sondern Percy. Und Percy begann zu sprechen, beantwortete gehorsam alle Fragen.


  Kapitel 19


  PERCY


  Das Herrschaftshaus, Virginia, und Valley Forge, Winter 1777


  Er blieb stehen, müde, staubig und zerlumpt. Plötzliche Freude erwärmte sein Herz. Er war daheim, sah die lange, gewundene Zufahrt, die zum Herrschaftshaus führte, die Sklaven auf den Feldern, die Reihen der Tabakstauden, die anderen Pflanzungen. Qualm stieg aus den Schornsteinen der Räucherkammern, wo köstliche Virginia-Schinkenkeulen für den langen Winter vorbereitet wurden.


  Irgend jemand musste ihn entdeckt oder von seiner bevorstehenden Rückkehr erfahren haben. Denn als er Goliath anspornte und zum Haus galoppierte, stand sie auf der Veranda, in einem weißen, geblümten Musselinkleid, ein Bild strahlender Schönheit. Sie sah ihn, preßte die Hände auf den Mund, und er wusste, dass sie vor Glück weinte, weil ihre Augen im Sonnenlicht funkelten.


  Und dann rannte sie ihm auf dem breiten Weg entgegen.


  Percy zügelte den Hengst, sprang aus dem Sattel und fing seine Frau auf, die sich in seine Arme warf. Ganz fest drückte er sie an seine Brust und schwenkte sie im Kreis herum. Zitternd berührte sie seine Wangen, immer wieder, bis er sie ungeduldig und leidenschaftlich küßte. Es war so lange her, seit er zuletzt ihre Nähe gespürt hatte, und er wollte ihren Mund kosten, ihren weichen Körper fühlen, Erinnerungen sammeln…


  »Endlich bist du wieder da!« rief sie atemlos.


  »Eine Woche hab’ ich Zeit.«


  »Nur eine Woche!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Besser als gar nichts. Komm, wir gehen ins Haus.«


  Als sie den Weg hinaufeilten, begrüßten ihn die Sklaven. Er blieb kurz stehen, um mit dem Aufseher zu reden, und erklärte, am nächsten Morgen würde er Zeit für ein ausführlicheres Gespräch finden. In der Halle trafen sie den alten Ramsay, und Percy fragte, ob im Schlafzimmer ein Bad für ihn vorbereitet werden könnte, so schnell wie möglich.


  Dann hatte er nur noch Augen für seine Frau. Lachend nahm er sie auf die Arme und stürmte mit ihr die Treppe hinauf.


  Sie kicherte und protestierte, klammerte sich an ihn und versicherte, er würde sie alle beide umbringen. Im Schlafzimmer hatte der alte Ramsay schon Feuer im Kamin gemacht. Zwei Hausdiener schleppten volle Eimer herein und füllten die Wanne mit warmem Wasser. Katrina versuchte eine würdevolle Miene aufzusetzen, da alle Leute ringsum wissend zu grinsen schienen.


  »Percy! Wir dürfen uns nicht so benehmen«, mahnte sie im Hüsterton.


  »Unsinn! Wir waren so lange getrennt, Liebste, und ich habe die Hölle gesehen. Jetzt bin ich daheim, und ich habe heiße Sehnsucht nach meiner Frau.«


  Trotzdem wollte sie auf eigenen Füßen stehen und den Dienern Anweisungen bezüglich der Wassermenge geben. Percy sass auf dem Bett und beobachtete sie zufrieden. Sie war so schön– wie der Frühling nach endlosen Winternächten, und nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine Freundin. Während seiner langen Abwesenheit hatte sie die Plantagen verwaltet, den Respekt der Sklaven und freien Angestellten errungen, sogar die Achtung des Aufsehers und der Pächter. Eine perfekte Hausherrin.


  Nachdem Ramsay mit den Dienern hinausgegangen war, stand sie scheu und züchtig neben der Wanne. Plötzlich schrie sie »Oh, deine Stiefel!« Sie fiel vor ihm auf die Knie, um ihm das Schuhwerk von den Füßen zu ziehen.


  »Laß das, ich bin so schmutzig.«


  »Und wenn du dich im Schlamm gewälzt hättest, war’s mir egal«, beteuerte sie. Als sie zu ihm aufsah, war die Schüchternheit aus ihren Augen verschwunden. »O Percy!« Sie sprang auf, stürzte sich in seine Arme, und sie sanken auf das Bett. Als er sie küßte, spürte er ein wildes Feuer in seinen Adern.


  Doch er riß sich seufzend von ihr los, denn er wollte das Blut des Schlachtfelds nicht ins Ehebett mitnehmen. Schweigend erhob sich Katrina. Sie schien seine Gefühle zu verstehen und half ihm, sich auszuziehen. »Deine Uniform muss gereinigt und geflickt werden. Ich bringe sie nur rasch zu Anne, dann komme ich gleich wieder zu dir.«


  Sie eilte zur Tür hinaus, und Percy stieg in die Wanne. Den Kopf zurückgelehnt, atmete er den Dampf ein, genoß den Luxus des lange entbehrten Bades und schloß die Augen. Gott segne sein Heim, das immer noch vom Kriegsgeschehen verschont wurde… In den letzten Jahren hatte er sich verändert– drastisch verändert. Noch letztes Jahr, bei der Annahme der Unabhängigkeitserklärung durch den Kongreß, war er hell begeistert gewesen, genauso wie seine Freunde, diese grossartigen Männer, die Patrioten, in deren Mitte er einer glorreichen Sache diente. Aber seit damals hatte er viele Schlachten gesehen, in New York die britischen Linien überquert und die Rückkehr geschafft. Die war einem jungen Mann namens Nathan Haie nicht gelungen. Von den Briten zum Tod verurteilt, hatte er noch am Galgen beteuert, er bedaure es, nur ein Leben zu besitzen, das er dem Vaterland weihen könne. Eine glorreiche Sache, ein glorreicher Tod… Und nun verweste der junge Haie unter der Erde. Immerhin hatte man ihn hingerichtet– ein sauberer, schneller Tod. Percy konnte die Männer nicht vergessen, die keinen so angenehmen Tod gefunden hatten. Er war mit Washington geritten und nach der Erfüllung seiner Aufgaben als Späher und Spion immer wieder zu den Kampfschauplätzen zurückgekehrt. In die Bäuche vieler junger Männer stieß er sein Bajonett, sah Blut hervorquellen und beobachtete, wie die Augen glasig wurden. Nach den Schlachten galoppierte er über die Felder und spürte die Verzweiflung der Schwerverwundeten, die sehnlich auf den Tod warteten. Und er hatte den grandiosen Sieg miterlebt, als Washington seine Soldaten über den Delaware führte, und bei der Schlacht von Brandywine die Bitterkeit der Niederlage kennengelernt. Die Freiheit war ruhmreich, aber auf den Schlachtfeldern hauste das Grauen der Hölle. Und wenn er auch stets bedachte, dass er für gottgegebene Rechte kämpfte, fühlte er sich nun wie ein alter, desillusionierter Soldat, ausgelaugt und kriegsmüde.


  Plötzlich öffnete er die Augen, denn er spürte eine sanfte Berührung. Katrina kniete neben der Wanne.


  Zärtlich strahlten ihn ihre blauen Augen an, während sie seine Schultern mit einem weichen Lappen wusch. Er senkte träge die Lider, und sie lachte atemlos. Nur zu leicht erriet sie seine Gedanken. Sie küßte seine Wangen, seifte seine Bartstoppeln ein und die Brust. Dann zögerte sie, doch sie sträubte sich nicht, als er ihre Hand ergriff, ins Wasser tauchte und flüsterte:


  »Faß mich an!« Heftige Leidenschaft erwachte in ihm, und er riß seine Frau in die nassen Arme.


  »Percy!« Kichernd wehrte sie ihn ab. Er sprang aus dem Wasser und trug sie zum Bett. Dort schwelgte er in süßem Liebesglück und fragte sich, wie er die Trennung von Katrina so lange ertragen hatte. Er vergötterte sie, und sie war so hingebungsvoll– ein besänftigender, belebender Balsam für seine kranke Seele. Ihre Finger schienen Zauberkräfte zu besitzen, ihr Flüstern verscheuchte alle Qualen, führte ihm vor Augen, wie schön es trotz allem auf der Welt war.


  Er wusste nicht, wie lange sie im Bett blieben. Erst liebten sie sich in leidenschaftlicher Glut, dann langsam und genüßlich und begannen wieder von vorn. Der Tag ging in die Nacht über, und Katrina stand auf, um eine Kerze anzuzünden. Im neuen flackernden Licht betrachtete er ihren Körper, prägte sich alle Linien und Kurven ein, die vollen Brüste, den Schwung der Hüften, die beiden zarten Grübchen am verlängerten Rücken, um später von wunderbaren Erinnerungen zu zehren. Sie legte sich zu ihm, bettete seinen Kopf in ihren Schoß und glättete sein Haar. Nach einer Weile erklärte sie, nun wolle sie sich um das Abendessen kümmern. Er bat sie, ihn nicht allein zu lassen, und sie versprach lachend, sofort zurückzukommen.


  Dann schlief er ein. Und als er erwachte, war sie wieder bei ihm. Sie hatte seine Satteltaschen geholt und sass nun davor am Boden, im schwachen Kerzenschein.


  Sie musste die Taschen gereinigt haben. Und nun erforschte sie den Inhalt. Entsetzt starrte sie auf die Skizzen, von ihrem Mann gezeichnet. Sie spürte, dass er nicht mehr schlief, wandte sich zu ihm, und ihre Augen spiegelten das Grauen wider, das er kennengelernt hatte. »Percy«, wisperte sie, »wie furchtbar…«


  Er stieg aus dem Bett, ging zu ihr, hob die Pergamentblätter auf und rollte sie zusammen. »Du solltest das nicht sehen.«


  »Es ist so schrecklich. Dieser Junge…«


  »Er war erst dreizehn– und beim Trommlerkorps.« Seufzend setzte er sich zu ihr.


  »Mein Liebster…« Sie schmiegte sich an ihn, und eine Zeitlang hielten sie einander eng umschlungen. Dann erklärte sie, sein Abendessen stehe auf einem Tablett bereit. Er dankte ihr für den Luxus und kehrte mit seinem Dinner ins Bett zurück. Während er aß, erzählte sie von Angelegenheiten des Haushalts und der Plantagen.


  Percy drängte sie, wieder ins Bett zu kommen, und sie teilten die letzten Essensreste. Nachdem Katrina das Tablett beiseite gestellt hatte, fragte sie ihn nach der Armee, und er berichtete, die Briten seien in Philadelphia.


  »Ist mein Bruder dort?«


  »Das habe ich gehört«, erwiderte er und sah sie erschauern.


  »Du musst dich nicht vor ihm fürchten, Liebste. Wenn dir Gefahr droht, schicke ich James hierher. Er wird dich nach Westen bringen, ins Ohio Valley.«


  »Ich fürchte mich nicht«, versicherte sie. Doch er erkannte die Lüge und überlegte, was seine Frau bedrücken mochte.


  »Immer werde ich dich beschützen. Für dich würde ich sterben, mein Engel, das weißt du.


  »O Percy, bitte, sprich nicht vom Tod!«


  Er küßte sie und versprach, dies nicht mehr zu tun. »Unser Heer verschanzt sich in einem kleinen Dorf namens Valley Forge.«


  Katarina schwieg eine Weile, dann sagte sie »Die Frau des Generals wird dorthinreisen und den Winter bei ihm verbringen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte er und runzelte die Stirn.


  »Ich möchte auch hinkommen.«


  »Katrina, du kannst dir die Zustände in diesem Lager nicht vorstellen. Das Essen ist schlecht und verfault, und bald wird es bitterkalt. Schreckliche Krankheiten breiten sich aus, und die vielen Verwundeten…«


  »Aber du bist da, Percy. Alles andere ist unwichtig. Ich werde dich begleiten.«


  Während der restlichen Nacht stritt er mit ihr, doch sie wusste besondere Argumente vorzubringen. Sie kämpfte nicht, sie schmeichelte ihm. Jedem zornigen Wort begegnete sie mit einem Kuß. Und wenn er gebieterisch auf seinen Rechten als ihr Ehemann und Herr beharrte, streichelte sie mit ihrem seidigen Haar über seinen nackten Bauch. Später erinnerte er sich nicht, wann er kapituliert hatte. Jedenfalls vereinbarten sie, dass er sie ins Lager mitnehmen würde.


  Zunächst genossen sie die Woche daheim. Sie ritten über die Felder und picknickten am Fluß. Percy hielt Besprechungen mit seinem Aufseher ab, dann verbrachte er lange, erholsame Nachmittage mit seiner Frau. Hier befand er sich in einer anderen Welt voller Frieden und Schönheit.


  Doch das Idyll ging zu Ende. Percy musste an den Kriegsschauplatz zurückkehren. Für den Winter waren keine großen Schlachten vorgesehen, aber gelegentliehe Überfälle und geheime Aktivitäten. Er wusste, dass . sich der General auf ihn verliess. Und immer wieder wurde dringend Chinin benötigt.


  Ende November ritten Percy und Katrina nach Pennsylvania.


  Er war stolz auf seine Frau, die alle Mühsal und die Kälte klaglos hinnahm. Nachts rasteten sie, wo sie gerade einen Unterschlupf fanden. Trotz der beschwerlichen Reise heiterte sie ihn stets auf, und sie schliefen miteinander, wann immer es möglich war. Im Schein des Lagerfeuers berührte sie seine Wange und fragte, ob die Gefühle zwischen ihnen niemals erlöschen würden, und er erkannte, wie glücklich er sich schätzen durfte. Sie hatten keine Affäre mehr, sie waren verheiratet, doch die süße Erregung liess nicht nach. Und der Wunsch, Katrina zu lieben, erfüllte ihn so heiß wie am ersten Tag.


  Als sie das grausame Lager in Valley Forge erreichten, beeindruckte sie ihn aufs neue. Sie half bei der Betreuung der Kranken und Verwundeten, erriet sehr schnell deren Bedürfnisse.


  Die Männer hielten sie für einen Engel der Barmherzigkeit, und Percys Stolz auf seine Frau wuchs.


  Vielleicht war es unvermeidlich. Es kam zum ersten großen Zwist, als er ihr erklärte, er müsse wegreiten. Ehe er das winzige gemeinsame Quartier verlassen konnte, umklammerte sie seinen Arm. »Wohin soll es gehen?«


  »Wir führen einen Überfall durch. Alles ist in Ordnung.«


  »Nein! Daran darfst du dich nicht beteiligen. Schick jemand anderen…«


  »Katrina, ich bin Offizier. Du musst das verstehen. Und du hast es gewusst.«


  Beinahe wurde sie hysterisch. »Percy, ich habe solche Angst! Bitte, bleib nur heute bei mir. Behaupte einfach, du seist krank…«


  »Katrina!« Obwohl sie ihm leid tat, packte er sie unsanft bei den Schultern. »Ich muss weg. Sieh das doch ein!« Liebevoll k’üßte er sie, doch sie war untröstlich.


  Das Gefühl einer bösen Vorahnung, von seiner Frau geweckt, verfolgte ihn, als er mit den Soldaten aufbrach. Es war ein dunkler, bewölkter, kalter Tag. Percy ritt mit seinem kleinen Trupp nach Osten, zu einem Dorf außerhalb von Philadelphia.


  Dort sollten in einem Farmhaus ein britisches Waffendepot und medizinische Vorräte versteckt sein.


  Ein zweistündiger Ritt führte sie zum Ziel. Percy befahl seinen Männern, zwischen den Bäumen in Deckung zu gehen. Er zählte die Rotröcke ringsum etwa zwanzig. Sein kleiner Trupp bestand aus zehn Leuten, die sich aber mit der Zeit ein erstaunliches Geschick in der indianischen Kampftaktik angeeignet hatten.


  Stumm postierte er die Männer– Welsh und Trelawny hinter dem Stall, Stern und Hood hinter den Wagen. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die britischen Späher getötet und sammelten sich zum Angriff auf die Rotröcke im Stall.


  Die Operation wäre glatt verlaufen. Kein weiterer Mann hätte sterben müssen. Percy hätte die Waffen und Medikamente an sich genommen und die Rotröcke am Leben gelassen.


  Aber in diesem Moment traf eine Streitkraft hinter den Rebellen ein– keine Söldner, sondern ein regulärer Trupp von den Torys. Fluchend lud Percy seine Muskete, als rings um den Stall ein heftiges Feuer losbrach. Er schrie Hood, der mit vier Mann aus dem Stall stürmte und einen Karren mit der Beute hinter sich herzog, Befehle zu und wehrte mit dem Rest seiner kleinen Einheit die Rotröcke tapfer ab.


  Unablässig krachten Schüsse. Schwarzes Pulver und Rauch mischten sich mit dem Himmelsgrau. In einer Kampfpause rief Percy seine Leute zusammen und gab die Order zum schnellen Rückzug. Beinahe hatten sie Erfolg. Sie galoppierten vom Stall weg, rasten durch Pulverschwaden und Schneetreiben. Plötzlich schrie Percy auf, eine Musketenkugel hatte seine Schulter getroffen, der wuchtige Aufprall warf ihn aus dem Sattel, und er landete auf dem festgefrorenen Boden.


  Für lange Zeit erlahmte sein Erinnerungsvermögen. Dann öffnete er die Augen, und sie war da. Katrina, in Tränen aufgelöst… Sie hielt ihn im Arm, versuchte das Blut und den Schmutz aus seinem Gesicht zu wischen. Wie schön sie war, das Gesicht von der pelzbesetzten Kapuze umrahmt… Er hob eine Hand, um ihre Wange zu berühren.


  Sie schaute ihn nicht an, starrte nach oben. Halb betäubt von seinen Schmerzen, folgte er ihrem Blick. Sie waren von britischen Soldaten umzingelt. Er wollte aufstehen, seine Frau beschützen, aber dichte Schwärze hüllte ihn ein wie eine Wolke aus Kanonenrauch. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden.


  Alles wurde finster. Er versuchte zu sprechen, sich zu erheben, in wilder Verzweiflung zu kämpfen…


  »Oh, wen haben wir denn da?« fragte eine Stimme. »Das ist doch Lady Seymour!«


  Dumpf hörte er sie aufschreien und erklären, sie sei seine Frau und heiße nicht Seymour. Sie kannte den Mann. Das wusste Percy. Und dann wusste er gar nichts mehr, denn die schwarze Wolke verschlang ihn.


  Kapitel 20


  Er hörte ein Klopfen und erwachte, fühlte sich aber keineswegs erfrischt. Fast unerträgliche Schmerzen hämmerten in seinem Kopf. Fluchend preßte er die Hände an die Schläfen und schwang die Beine über den Rand der Couch.


  »Brent!« Kalte Angst schwang in Gayles Ruf mit. Sie rannte zu ihm, kniete nieder und ergriff seine Hände.


  »Verdammt!« fauchte er, schwindlig vor Schmerzen. »Kannst du mich nicht mal eine Minute in Ruhe lassen?«


  Sie wich verwirrt zurück, und als er den Kummer in ihren Augen las, bereute er seine harten Worte. Doch das konnte er nicht aussprechen. Sein Schädel tat viel zu weh.


  »Erinnern Sie sich, was geschehen ist?« fragte Dr. Clark und warf ihr einen mörderischen Blick zu.


  »Ja. Ich schlief ein, und jetzt bin ich wach. Vermutlich habe ich eine Migräne, die mich umbringen könnte. Sie entschuldigen mich doch?« So schnell er konnte, ging er zur Tür. Er wollte nur noch allein sein, ein Dutzend Aspirintabletten schlucken und den Kopf unter einen eisigen Wasserstrahl halten.


  »Brent?« rief Gayle ihm nach.


  »Was ist?«


  »Erinnerst du dich an irgendwas? Du warst Percy.«


  »Um Himmels willen, hör auf! Siehst du nicht, wie elend ich mich fühle?«


  Er stürmte aus dem Salon. Hilflos, den Tränen nahe, wandte sich Gayle zu der Ärztin. »Was nützt es denn? Keiner von uns kann sich erinnern. Und er wird nie daran glauben. Er will es nicht glauben.«


  Marsha Clark strich ihren Rock glatt und murmelte unglücklich »Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden, Mrs. McCauley.«


  »Oh, mein Gott…« Plötzlich lief Gayle aus dem Zimmer, aus dem Haus, durch den Säulengang zur alten Küche. Vor dem Schrank kniete sie nieder und holte die Kiste hervor. Mit den alten Pergamentblättern kehrte sie in den Salon zurück und rollte sie auseinander. »Sehen Sie, Dr. Clark! Die habe ich gekauft, weil sie Brents Skizzen gleichen. Sie müssen doch von ihm stammen?«


  Die Ärztin zögerte kurz. »Ja, ich glaube schon.« Lächelnd fügte sie hinzu »Und seine neuesten Werke, oben im Atelier, stellen Katrina dar.«


  Gayle sank verblüfft in einen Sessel. »Das– bin ich, denn ich habe ihm Modell gestanden…«


  »Aber die Frau, die er gemalt hat, sieht ein bißchen anders aus, nicht wahr?«


  Bedrückt blickte Gayle zur Couch. Es war grauenhaft gewesen, Brents Schrei zu hören, zu sehen wie sein Körper gezuckt hatte, von der Kugel getroffen. »Ich verstehe das alles nicht. Verstummte er in jenem Moment, weil er starb? Weil er nicht weitersprechen konnte? Wenn ja, warum haßt er mich dann so? Oder Katrina? Sie muss ihn sehr geliebt haben, denn sie folgte ihm ins Kampfgebiet. Warum?«


  Marsha seufzte leise. »Ich glaube nicht, dass Percy in jenem Augenblick starb. Damals begann das böse Ende. Sie weigern sich ebenso wie Brent, die Ereignisse weiterzuverfolgen, Mrs. McCauley. Sie haben behauptet, glücklich zu sein, doch Sie wollten den Bericht nicht fortsetzen. Die gleiche Blockade scheint auch bei Brent zu bestehen. Was immer danach geschah, muss so schlimm sein, dass Sie beide nicht darüber reden möchten, nicht einmal unter Hypnose.« Dr. Clark rollte die Pergamentblätter zusammen. »Darf ich eine dieser Skizzen mitnehmen? Ich bringe sie bald zurück, das verspreche ich.« Sie entschied sich für die erste der Skizzen, die Gayle damals in der Kiste entdeckt hatte, und legte die anderen zu ihren Füßen auf den Teppich.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Gayle geistesabwesend. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Das sage ich dir«, antwortete Brent von der Tür her. »Wir verschwinden aus diesem Haus.«


  »Was?« Verwirrt starrte sie ihn an. Er lehnte am Türrahmen, einen Drink in der Hand, und prostete ihr zu. Sein Gesicht wirkte fahl und müde. »Möchten Sie was trinken, Dr. Clark?«


  »Nein, danke.«


  »Brent…«


  »Ich hab’ das alles satt, Gayle.«


  »Willst du nicht einmal zuhören?«


  »Nein!« Er betrat das Zimmer und schien seine Wut nur mühsam zu bezähmen. »Ich will nichts mehr von diesem Unsinn wissen. Vielleicht liegt es an dem verdammten Haus. Wer, zum Teufel, weiß es, wen interessiert es? Wir verschwinden von hier.«


  »Brent! Du bist damals zurückgekommen, das schwöre ich, und wir waren glücklich…«


  »Und warum sind wir jetzt so verdammt unglücklich?«


  Marsha wiederholte ihre Erklärung. »Sie beide waren gegen mich. Was immer in der Vergangenheit verborgen ist, muss sehr schmerzlich sein. Ich kann Sie nicht zwingen, in jene Zeit zurückzukehren. Wenn ich es könnte…«


  »Ja?« fragte Gayle.


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Dann würden Sie beide verstehen, was damals geschah und was Sie immer noch quält. Wahrscheinlich würden Sie sich danach besser fühlen.


  Aber es könnte auch gefährlich sein, mit der Vergangenheit zu spielen. Es wäre möglich, dass man sich darin verliert.«


  Brent seufzte skeptisch, und Gayle hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


  Dr. Clark räusperte sich. »Vielleicht sollten wir aufhören. Verreisen Sie doch miteinander, machen Sie Urlaub…«


  »Vielen Dank, Doc«, erwiderte Brent unhöflich. »Genau das werden wir vermutlich tun.«


  »Brent!« rief Gayle erstaunt. »Hast du deine Manieren vergessen?«


  Die Ärztin stand auf und lächelte sie ungerührt an. »Schon gut. Er fühlt sich nicht besonders. Bitte, rufen Sie mich an, wann immer Sie meine Hilfe brauchen.«


  »Dr. Clark, bitte…«


  »Melden Sie sich bei mir.«


  Gayle begleitete Marsha hinaus. »Es tut mir so leid. Er ist ein wundervoller Mann, und ich habe ihn noch nie so unhöflich erlebt…«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Die Reise in die Vergangenheit muss ihn tief erschüttert haben. Passen Sie auf sich auf– und auch auf ihn. Und wenden Sie sich an mich, wann immer Sie es möchten. Oder ich rufe Sie an, wenn ich dieser Skizze irgendwas entnehme.«


  Gayle nickte und winkte, als die Ärztin davonfuhr. Sie lächelte David Gareth zu, einem der Gärtner, dann kehrte sie müde ins Haus zurück.


  Ihr Mann sass immer noch im Salon, den Drink in der Hand, die Füße auf dem Couchtisch. Nie zuvor hatte sie ihn so mißgelaunt gesehen. Er schloß die Augen, rieb stöhnend über seine Schläfe, und Gayle biß sich verzweifelt auf die Unterlippe.


  Neben der seelischen Qual peinigten ihn auch noch diese furchtbaren Kopfschmerzen. »Brent?« flüsterte sie.


  Er hob die Lider und streckte eine Hand aus. »Komm her.«


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Setz dich nur für ein paar Minuten zu mir. Bitte.«


  Das konnte sie ihm nicht verweigern. Sie sank neben ihm auf die Couch, streichelte seinen Nacken, massierte die verkrampften Muskeln. Dann schmiegte sie sich an ihn, und sie sassen schweigend da, während die Zeit dahintickte.


  Gayle fühlte sich so erschöpft. Trotzdem stand sie nach einer Weile auf, ging zum Fenster und starrte in den schönen Garten. Du hast versprochen, es zu versuchen, Brent.«


  »Ich habe es ja auch versucht«, entgegnete er seufzend.


  »Aber du hast dir selber nicht zugehört, du verstehst es immer noch nicht…«


  »Ich weiß, dass ich aus dieser Hypnose– oder was immer sie mir angetan hat– mit dem Wunsch erwacht bin, auf der Stelle zu sterben. Das verkrafte ich nicht noch einmal. Und dir erlaube ich’s auch nicht.«


  »Brent…«


  Seine Füße sanken vom Couchtisch zu Boden, er stand auf und kam zu ihr. »Wir dürfen nicht mehr mit diesen Dingen herumspielen. Denk an das Baby…«


  »Genau deshalb…«


  »Sogar Marsha Clark sagte, es könne gefährlich sein, in die Vergangenheit zurückzukehren.«


  »Aber wir müssen unser Problem lösen.«


  Er schüttelte den Kopf und zog Gayle an sich. »Ich glaube, wir müssen nur dieses Haus verlassen. Fahren wir einfach zum Flughafen, steigen wir in die nächste Maschine, die irgendwohin fliegt, wo’s uns gefallen wird.«


  »Du meinst, wir können davonlaufen?« flüsterte sie.


  »Ja.« Ganz fest drückte er sie an seine Brust. »Erinnerst du dich an Onkel Hicks Todesnacht? Er mochte dich, und er warnte mich davor, dich in dieses Haus zu bringen, weil er dich vor Kummer bewahren wollte. Der arme alte Mann hatte Angst, weil er wusste, dass wir nicht hier leben dürfen.«


  »Du bist also überzeugt, dass es nur am Haus liegt?«


  »O Gott, ich weiß nicht, was ich denken soll. Jedenfalls will ich für eine Weile weg von hier.«


  Sie nickte und schaute ihm forschend in die Augen. »Dann gehe ich jetzt nach oben und packe. Kommst du mit?«


  »Ja…« Geistesabwesend strich er über seinen Nakken, nahm das Glas und sank wieder auf die Couch.


  »Brent!«


  »Nur noch eine Minute!« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich versuche diese gräßlichen Kopfschmerzen loszuwerden. Geh nur, ich komme gleich nach. Vielleicht fliegen wir aufs Paradise Island. Dort gibt’s keine Spuren aus der Vergangenheit.«


  Sie erwiderte das Lächeln, liess ihn im kühlen Halbdunkel des Salons allein und stieg die Treppe hinauf. Der Gedanke an die Reise weckte ihre Lebensgeister. Alles Böse vergessen, nur füreinander dazusein… Vielleicht lag die Schuld wirklich bei diesem Haus. Oder sie waren alle verrückt– Brent, Marsha und sie selbst.


  Im Schlafzimmer setzte sie sich kraftlos aufs Bett. Nein. Sie hatte die Vorgänge während ihrer eigenen Hypnose nicht verstanden, aber Brent zugehört und ihn beobachtet. Wiedergeburt? Es mochte unmöglich erscheinen, aller Logik widersprechen, doch sie glaubte daran. Vor langer Zeit hatte sie schon einmal gelebt, als junge Frau aus Kent namens Katrina, und sich in Percy verliebt, einen Virginier.


  Traurig lächelte sie. Vielleicht steckte doch eine gewisse Logik darin. Schon bei der ersten Begegnung mit Brent hatte sie den Eindruck gewonnen, ihn sehr gut zu kennen, ihr Leben lang auf ihn gewartet zu haben. So schnell, so bereitwillig und leidenschaftlich war sie in seine Arme gesunken. Vielleicht befahl ihr das Schicksal, ihn für immer zu lieben, bis in alle Ewigkeit. Seufzend stand sie auf, zerrte den Koffer aus dem Schrank und begann zu packen.


  Eine Stunde später warf sie die letzten Sachen in ihren Koffer. Das Telefon läutete. Sie fragte sich, ob Brent im Erdgeschoß an den Apparat gehen würde, doch dann beschloß sie, sich selbst zu melden, ging zum Nachttisch und hob beim dritten Klingeln den Hörer ab. »Hallo?«


  »Gayle? Hier ist Marsha Clark.«


  »Oh!« Gayle hörte, wie aufgeregt die Stimme der Ärztin klang.


  »Was gibt’s?«


  »Ich habe interessante Neuigkeiten für Sie.«


  »Ja?«


  »Also, ich sah mir die Skizze an, dann liess ich sie schätzen. Sie ist ein Ainsworth– und ein Vermögen wert.«


  Gayle runzelte die Stirn. »Ein Ainsworth?«


  »Ja. Ich bin gerade in der Bibliothek, Percy und Katrina hießen Ainsworth! Er baute das Haus. Und er war nicht nur ein Revolutionär, sondern ein bedeutender Künstler.«


  Atemlos umklammerte Gayle das Telefonkabel.


  »Dann haben Percy und Katrina wirklich gelebt?«


  »Natürlich. Ich komme so schnell wie möglich zu Ihnen, mit den Dokumenten, die ich in der Bibliothek gefunden habe.


  Die ganze Geschichte kenne ich noch nicht, aber ich verstehe jetzt eine ganze Menge.«


  »Starb er in Pennsylvania?«


  »Nein. Beide starben am selben Tag…« Marsha zögerte kurz. »Vor Ihrem Haus.«


  Bestürzt schrie Gayle auf. »Aber– aber warum haßte er sie so sehr?«


  »Im Lauf der Jahre geschahen einige Dinge. Und zuletzt dachte er, sie hätte ihn verraten.«


  »Tat sie es?«


  »Das glaube ich nicht. Aber es zählt wohl nur, was er glaubte.«


  »Ja, vermutlich.«


  »Jetzt fahre ich los. Ich hoffe, es stört Ihren Mann nicht, wenn ich zu Ihnen komme, und er wird mir wenigstens zuhören. Es ist so wichtig, dass er alles begreift.«


  »Er– er wird Ihnen zuhören, dafür sorge ich«, versprach Gayle. »Beeilen Sie sich!«


  »Ja, sicher.«


  Gayle legte auf und sank leicht benommen aufs Bett. Es war beängstigend. Sie hatte tatsächlich schon einmal gelebt und geliebt und hier in diesem Haus den Tod gefunden. Begierig, Brent die Neuigkeiten zu erzählen, sprang sie auf und rannte ins Erdgeschoß hinunter.


  Das hätte sie schon längst tun sollen. Doch das erkannte sie erst, als sie die Salontür öffnete. Er sass am Boden, über die Pergamentskizzen gebeugt, die sie achtlos auf dem Teppich hatte liegenlassen. Mit zitternden Fingern hielt er eins der Blätter fest.


  Ich hätte es ihm sagen müssen, dachte sie reumütig und räusperte sich, suchte verzweifelt nach Worten. Er hörte den leisen Laut, liess sofort die Skizze fallen und stand auf. »Wo hast du das her?«


  »Ich– ich fand die Kisten auf dem Trödelmarkt, in der Scheune.« Plötzlich fürchtete sie ihn mehr denn je. Sie wich zur Tür zurück. »Marsha kommt noch mal zurück«, murmelte sie, ohne zu wissen, ob er es wahrnahm. »Sie hat etwas entdeckt…«


  »Wohin willst du?« Er lief zu ihr, ergriff ihren Arm und verdrehte ihn, so dass sie am Boden landete.


  Erschrocken richtete sie sich auf und starrte Brent an. »Was habe ich denn verbrochen?«


  »Was du verbrochen hast?« flüsterte er, kniete vor ihr nieder und berührte ihre Wange. »Ich wollte es nicht glauben. All die Jahre… So lange kursierte das Gerücht. Aber habe ich darauf gehört? Nein. Nicht meine Frau… Denn Liebe ist ebenso taub wie blind. Und du bist zu ihm gegangen! Nicht nur in Philadelphia, auch später, als das Schiff auf den Fluß steuerte. Und jetzt. Sogar jetzt!«


  Wütend sprang er auf, packte sie an den Haaren und zerrte sie zum Fenster. »Da draußen sind sie doch, oder?«


  »Wer, Brent? Wer?« Er antwortete nicht, starte angespannt hinaus. »Percy!« wisperte sie, und er wandte sich zu ihr, die Augen voll dunklem Feuer. »Wer ist da draußen, Percy? Sag es mir, bitte!«


  »Wer? Die Briten, Katrina!« Er riß sie in seine Arme und preßte die Lippen auf ihre Stirn, dann lachte er bitter. »All die Jahre habe ich dich geliebt. Und in all den Jahren hast du mich immer wieder betrogen.« Seine Finger umfaßten ihre Schultern, und er begann sie zu schütteln. Schreiend wehrte sie sich. Erst als er die Hände um ihre Kehle legte, rührte sie sich nicht mehr, aus Angst, jede kleine Bewegung könnte seinen Zorn noch schüren. Tränen brannten in ihren Augen, während er ihren Hals streichelte und durch sie hindurchschaute. »Sie werden mich hängen. Und du hast es die ganze Zeit gewusst.


  Davor liessen sie mich entkommen, damit du sie über meine Aktivitäten informieren konntest. Immer wieder beteuerte ich, dich so sehr zu lieben, dass ich für dich sterben würde. Und genau das werde ich jetzt tun, nicht wahr? Sie sind da draußen, und wenn ich weglaufe, werden sie mich schnappen. Und dann muss ich am Galgen baumeln, bis ich tot bin.«


  »Nein!« wisperte Gayle zitternd.


  »Mein Gott!« schrie er. »Ich würde gern sterben– aber auf dem Schlachtfeld!« Erbost schob er sie von sich und schlug sie, so dass sie erneut stürzte. »Hure! Wie konntest du nur so etwas tun?«


  »Hör auf!« Tränen strömten über ihre Wangen. Sie warf ihr Haar in den Nacken, legte die Arme um ihre angezogenen Knie. Ein kalter Schauer rann durch ihren Körper. »Niemand ist da draußen, ich schwöre es dir!«


  Er trat zu ihr, zog sie wieder auf die Beine und an seine Brust und lächelte in bitterer Trauer, die Finger in ihre Locken geschlungen. »Heute lasse ich dich nicht gehen. Und wenn es unsere letzte Nacht ist– dann soll’s eben so sein. Wir werden beisammenbleiben, und du wirst mich die ganze Nacht in den Armen halten. Komm!«


  Während er sie von Fenster zu Fenster zerrte, spähte er vorsichtig hinaus. »Hör auf!« flehte sie immer wieder und redete sich ein, er würde sie niemals ernsthaft verletzen. Nie hatte er versucht, sie zu töten, und mit Gottes Hilfe würde er es auch jetzt nicht tun. Aber er behandelte sie brutal genug, als er sie mit sich zog und durch alle Fenster im Erdgeschoß schaute. Im Ballsaal sank er mit ihr zu Boden, warf ein Bein über ihre Schenkel, umklammerte ihre Handgelenke und lauschte angespannt.


  »Du tust mir weh!« klagte sie. Sein Bein war schwer von verkrampften Muskeln, sein Gesicht nahm ihr den Atem. »Bitte, Brent, das Baby…«


  Da richtete er sich auf und starrte sie an, sichtlich erschrocken. »Wo ist der Junge?«


  »Welcher Junge?«


  »Mein Sohn! Wo ist er?«


  »Es geht ihm gut«, log sie hastig. »Ich habe ihn nach Richmond geschickt, zur Sicherheit.«


  Sanft berührte er ihre Wange. »Hast du ihn in einen kleinen Rotrock verwandelt, Liebste?«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zu befreien. Jeden Augenblick würde Marsha eintreffen. Wie würde er sich ihr gegenüber verhalten? Konnte er wirklich gefährlich werden?


  Nein, schrie ihr Herz, das ist Brent!


  Du irrst dich, widersprach ein Teil ihres Gehirns. Jetzt hast du’s mit Percy zu tun, und er stammt aus einem anderen Zeitalter. Er kämpft in einem Krieg, in dem er verraten wurde.


  »Percy!« flüsterte sie, legte die Arme um seinen Hals und küßte ihn. »Ich schwöre, ich habe dich nicht hintergangen«, wisperte sie an seinen Lippen. »Vertraue mir! Ich liebe dich für alle Zeiten! Glaub mir…«


  Ihre Blicke trafen sich, und er erwiderte den Kuß. Gayle umklammerte ihn, drehte sich mit ihm herum, so dass sie auf ihm lag. Irgendwie musste sie ihn hinhalten. »Gib mir nur ein kleines bißchen Zeit, Liebster, nur einen Moment…« Spielerisch löste sie sich von ihm. »Warte auf mich– warte…«


  Sie legte einen Finger an ihre Lippen, schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln und erhob sich. Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete er, wie sie langsam zur Tür ging und immer noch lächelte.


  Da läutete die Türglocke, gefolgt von einem heftigen Klopfen. Sofort war er auf den Beinen. »Biest! Hure!« brüllte er.


  Schreiend began sie zu laufen, doch er holte sie ein und preßte sie an die Wand. »Du wirst nicht zu ihm gehen! Jetzt sind sie also hier.« Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Du wirst nicht zu ihm gehen!«


  »Percy, bitte…« Er liess sie los, und als sie ihn am Arm packen wollte, schüttelte er sie heftig ab. »Percy!« rief sie und folgte ihm in die Halle, wo er bereits die Haustür erreicht hatte.


  »Brent! Percy! Bitte!«


  Unsanft prallte sie gegen seinen Rücken, als er die Tür aufriß.


  Draußen stand Marsha, aber sie war nicht allein. Geoff begleitete sie. Verwirrt starrten sie Brent an.


  »Sie!« Er packte Geoff am Kragen und zog ihn in die Halle.


  »Um Himmels willen, was hast du, Brent?« Geoff versuchte sich zu befreien.


  »Sie elender Tory! Sie Hurensohn!« Brents Faust traf Geoffs Kinn, und Gayle zuckte schreiend zusammen, als sie den wuchtigen Hieb hörte.


  Geoff starrte beide verständnislos an, dann brach er zusammen.


  »O Gott!« Gayle kniete neben ihm nieder, wurde sofort wieder an den Haaren hochgezerrt und prallte gegen Brents Brust. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn. »Sinkst du deinem Liebhaber immer noch zu Füßen? Hure!« Er schwang seinen Arm nach hinten, als wollte er wieder zuschlagen, doch diesmal tat er es nicht. Plötzlich glänzten Tränen in seinen Augen, ein Tropfen rann über seine Wange. »Hure«, wiederholte er flüsternd. »Geliebte, geliebte Hure.«


  Dann schlossen sich seine Augen, und er fiel gegen ihren Körper. Sie schnappte nach Luft, versuchte ihn zu stützen, um ihn vor einer Verletzung zu bewahren, doch ihr fehlte die Kraft, und sie stürzte unter der Last seines Gewichts.


  Marsha, die bis jetzt wie gelähmt auf der Schwelle gestanden hatte, rannte in die Halle und schob Brent von Gayles Körper, dann hob sie eines seiner Lider an. »Bewusstlos. Kümmern wir uns mal um Ihren Freund, ja?«


  Mühsam schluckte Gayle und nickte. Sie stand auf, eilte zu Geoff und beugte sich über ihn. Als sie seine Wange tätschelte, entdeckte sie die Schwellung an seinem Kinn. »Ich hole Eis!« rief sie und lief in die Küche. In ihrer Hast verstreute sie die meisten Eiswürfel auf dem Boden. Sie wickelte ein paar in ein Geschirrtuch, zog eine Cognacflasche aus dem Schränkchen unter der Spüle und kehrte in die Halle zurück.


  Glücklicherweise kam Geoff langsam zu sich. Sie flüsterte tief bekümmert seinen Namen, bot ihm die Flasche und den Eisbeutel an, den er vorsichtig an sein Kinn drückte. »Was, zum Teufel, hat er eigentlich getrieben, bevor er Maler wurde?«


  Sie zuckte mit den Schultern, dann brach sie in Tränen aus.


  Marsha nahm Geoff die Flasche weg, gab sie Gayle und empfahl ihr daraus zu trinken.


  Gayle gehorchte und lächelte schmerzlich. »Natürlich könnte ich auch Gläser bringen.«


  »Legen wir Brent auf eine Couch«, schlug Geoff vor.


  Mit vereinten Kräften trugen sie den Bewusstlosen in den Salon und betteten ihn aufs Sofa.


  »Erfühlt sich so kalt an«, klagte Gayle. »Ist er okay?« Sie erschrak, weil die Ärztin nicht sofort antwortete, und wiederholte ihre Frage. »Marsha! Ist er okay?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  Gayle bekämpfte ihre aufsteigende Panik. »Was versuchen Sie mir zu sagen?«


  »Könnte ich bitte auch ein bißchen Cognac haben?«


  Geoff ging in die Küche und kam mit Schwenkern zurück, die von Marsha gefüllt wurden. »Prost!« sagte sie und hob ihr Glas.


  »Bitte, Marsha!« flehte Gayle. »Was wollen Sie mir sagen?«


  Die Ärztin seufzte. »Diese spontanen Zeitreisen werden anscheinend immer schlimmer. Sie erreichen ein Crescendo, und ich fürchte– irgendwann wird er nicht zurückkehren.«


  »Nicht zurückkehren?«


  Dr. Clark nickte. »Mit so was muss man sehr vorsichtig umgehen, Gayle, wie mit der Hypnose.« Sie suchte nach Worten. »In gewisser Weise gleicht es einer astralen Projektion.


  Und es ist gefährlich, weil die Seele zwischen zwei Körpern und zwei Menschenleben schwankt.«


  »Was kann ich tun?«


  »Sie könnten ihn verlassen.« Marsha setzte sich und strich ihr Haar aus dem Gesicht. »Vielleicht wäre es besser, Sie würden diesmal getrennt von ihm leben.«


  »Nein! Unmöglich!« Die Tränen, die in letzter Zeit so oft flössen, glänzten erneut in Gayles Augen. Niemals konnte sie ihn verlassen. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr. Mehr als das Leben… »Helfen Sie mir, Marsha. Ich liebe ihn, und ich kann mich nicht von ihm trennen. Bitte!« fügte sie verzweifelt hinzu und warf einen kurzen Blick auf Geoff. »Ich erwarte ein Baby.


  Bitte, Marsha, helfen Sie uns, es diesmal besser zu machen…«


  Unbehaglich schüttelte Dr. Clark den Kopf. »Ich weiß nicht… Percy und Katrina starben hier. Er wurde gehängt und sie in den Rücken geschossen, als sie zu ihm rannte.


  Kurz vor der Schlacht bei Yorktown war er wütend nach Hause gekommen. Dabei wurde er festgenommen. Er hatte was herausgefunden– etwas über seine Frau. Aber sie konnte die Briten nicht gewarnt haben, denn sie wurde selbst von einem Rotrock getötet.«


  »Aber warum…«


  »Gayle, vielleicht spielt es keine Rolle, was wirklich passiert ist. Nur was Percy glaubte, ist wichtig. Verstehen Sie?«


  Nachdenklich schaute Gayle die Ärztin an, dann ruckte sie.


  »Sie verriet ihn nicht, aber er war von ihrer Schuld überzeugt.«


  »Genau.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Reisen Sie noch einmal in die Vergangenheit und blicken Sie den Tatsachen ins Auge. Stellen Sie fest, was Katrina getan hat, suchen und finden Sie Percy, machen Sie ihm klar, dass sie ihn– was immer sonst geschehen sein mag– nicht an die Briten verraten hat.«


  »Wäre ich denn imstande, die Geschichte zu verändern?«


  flüsterte Gayle.


  »Ich weiß es nicht. Das käme auf einen Versuch an.«


  Geoff räusperte sich. »Tu’s lieber nicht, Gayle. Es ist gefährlich. Du hast gehört, was Marsha sagte…«


  »Aber ich muss es tun!« rief Gayle verzweifelt. »Ich habe keine Wahl. Bitte, Marsha!«


  »Also gut.«


  »Brauchen Sie nicht Ihre Spirale? Und den Recorder?«


  »Es geht auch so. Setzen Sie sich, entspannen Sie sich, und ich rede mit Ihnen. Entspannen Sie Ihre Zehen und Finger, die Hände und Füße… Denken Sie an die Vergangenheit, an grüne Wiesen und sanften Wind…


  Entspannen Sie sich… Fühlen Sie, wie alle Sorgen von Ihnen abfallen. Ihre Lider werden immer schwerer… Kehren Sie in die Zeit zurück, in der Sie Katrina Ainsworth hießen…«


  Kapitel 21


  Pennsylvania und Virginia, Winter 1777– Frühling 1781


  Es war eisig kalt. Später würde sie sich vor allem an diese bittere Kälte erinnern. Rasch breitete sich das Blut auf Percys Uniformrock aus und tränkte ihren Pelz. Trotzdem spürte sie den Frost deutlicher als alles andere. Schneeflocken fielen aus der Dunkelheit des Tages herab, hingen an Percys Wimpern und schimmerten kaum bleicher als sein Gesicht.


  Wahrscheinlich lag er im Sterben. Nein. Sie würde ihn nicht sterben lassen– nicht einmal, wenn alles Lebensblut aus ihm wich.


  Aber wenn er am Leben blieb– wenn er die Schußwunde und die Operation überstand, bei der ihm der Chirurg die Kugel herausschneiden würde– drohte ihm dann nicht die Schlinge des Henkers?


  Sie waren allein, obwohl sich ringsum Männer tummelten und Pferdehufe im Schnee stampften. Britische Soldaten, von niemand anderem als Lord Charles Palmer kommandiert, ihres Bruders Freund, dem sie vor dem Ausbruch des Krieges monatelang lächerliche Lügen aufgetischt hatte. Lord Palmer, hochgewachsen und goldblond und elegant– auch in der Uniform.


  Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. Nun hatte er sie zusammen mit Percy geschnappt. Und Percy würde hängen.


  Lord Palmer stieg von seinem Pferd, kam zu ihr und schlug lässig mit der Reitpeitsche gegen seinen Schenkel. »Willkommen, Lady Seymour! Aber Sie heißen ja rächt mehr Lady Seymour, sondern Mrs. Ainsworth, nicht wahr? Nehmen Sie meine Hand und stehen Sie auf. Mein Arzt wird die Wunde Ihres Mannes behandeln.«


  Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und neigte sich über Percys Kopf, der in ihrem Schoß lag. »Nein, danke«, erwiderte sie kühl. »Ihr Arzt würde ihn eher abschlachten als retten– und wenn er ihn rettet, dann nur für den Galgen.«


  »Katrina!« Lord Palmer mimte den Gekränkten. »Er ist Soldat. Vielleicht kann er nach ein paar Jahren in der Gefangenschaft ein glückliches Leben führen. Wer weiß?« Das freundliche Lächeln gefror ein wenig. »Aber wenn man ihn jetzt nicht verarztet, wird er sterben. Sie sehen doch, er verblutet.«


  Unsicher zögerte sie. Es stimmte, Percy hatte schon sehr viel Blut verloren. Aber sie mißtraute Lord Palmer. Doch was für eine Rolle spielte das? Kälte und Angst betäubten ihr Herz, ihr Gehirn. Percy würde sterben, wenn sie nicht sofort etwas unternahm, um ihn am Leben zu erhalten. Um die Schlinge des Henkers würde sie sich später kümmern. »Warum wollen Sie ihm helfen?« fragte sie den Briten.


  »Um alter Zeiten willen, meine Liebe.«


  Mit seiner höflichen, extravaganten Verbeugung jagte er ihr noch größere Furcht ein, doch sie hatte keine Wahl. »Ich will bei meinem Mann sein, wenn Ihr Arzt die Kugel entfernt.


  »Natürlich.« Auf Palmers Wink erschienen zwei Soldaten mit einer Bahre. Katrina stand auf, urrt ihnen zu helfen, und kämpfte mit den Tränen, als Percy in einen Pferdewagen verfrachtet wurde. Er wird sterben, dachte sie, er wird sterbenwas immer ich auch tue. Trotzdem durfte sie in ihrem Bemühen, ihn zu retten, nicht nachlassen. Ohne ihn wäre ihr Leben wertlos.


  »Darf ich Ihnen auf Ihr Pferd helfen, Katrina?« erbot sich Palmer.


  »Nein, ich bleibe an der Seite meines Mannes.«


  Sie trafen im britischen Lager ein. Lord Palmer hatte sein Hauptquartier in einem Farmhaus eingerichtet, die Nebengebäude dienten als Soldatenquartiere, eine Spinnerei war zum Lazarett umfunktioniert worden.


  Katrina, die neben dem Pferdewagen hergerannt war, keuchte vor Erschöpfung, während sie die Wachen vor dem Hauptquartier passierte. Und Charles Palmer, der sie vom Sattel seines stolzen Rosses aus beobachtete, lächelte wieder. »Bleiben Sie bei ihm, bis er operiert worden ist und im Bett liegt. Danach erwarte ich Sie zum Dinner im Haus.


  Sein Pferd tänzelte im Schnee, und er sprengte davon.


  »Hier entlang, Ma’am«, sagte einer seiner jungen Offiziere, und sie folgte ihm hastig, denn nun wurde die Bahre mit Percy vom Wagen gehoben und in die alte Spinnerei getragen.


  Darin stand ein provisorisch zusammengebauter Operationstisch.


  »Das ist ja Percy Ainsworth!« Hastig schnitt der Arzt Percys Kleidung rings um die Wunde auf. Er trug eine blutverschmierte Schürze. Offenbar war er an diesem Tag schon sehr beschäftigt gewesen. Er sah von seinem stummen Patienten zu Katrina auf und schien die Sorge in ihren Augen zu lesen, denn er fügte hinzu »Ein Feind, Ma’am, aber einer, den wir respektieren ein tapferer, ehrenwerter Mann.«


  »Ja«, flüsterte sie, ein wenig ermutigt. »Können Sie ihn retten?«


  Sie erriet seine Gedanken. Auch er wusste, dass er Percy nur für den Galgen retten würde, aber er lächelte, und sie vertraute ihm. Sicher würde er sein Bestes tun, zumindest diesen Segen gewährte ihr der Allmächtige. Der Arzt gehorchte seinem Eid, menschliches Leben zu erhalten. Und er war ein guter Mann, der Percy nicht auf dem Operationstisch sterben lassen würde. »Helfen Sie mir«, bat er und wies mit dem Kinn auf seine beiden Sanitäter. »Die Leute werden ihn festhalten müssen.«


  Sie riß sich zusammen, befolgte seine Anweisungen, stand hinter ihm, nahm die aus Percys Schulter herausgeschnittene Kugel entgegen, reichte dem Arzt Verbandszeug, Nadel und Faden. Nur einmal hatte Percy sich schreiend aufgebäumt– als die Kugel entfernt worden war. Seither lag er wieder bewusstlos auf dem Tisch. Katrina fürchtete, angesichts seiner Qualen ebenfalls die Besinnung zu verlieren, aber sie hielt tapfer durch. Danach belohnte der nette Arzt sie mit einem Lächeln. »Eine saubere Operation. Er hat zwar sehr stark geblutet, und diese Nacht wird er nicht mehr zu sich kommen, aber ich gebe ihm gute Chancen.«


  »Danke– vielen Dank.«


  »Jetzt liegt sein Leben nicht mehr in meinen Händen.« Nach einer kleinen Pause stellte er sich vor »Captain Jack Trelawny, zu Ihren Diensten, Mrs. Ainsworth. Wenn ich Ihnen jemals wieder behilflich sein kann…«


  Sie dankte ihm noch einmal für seine Freundlichkeit, dann eilte sie besorgt an Percys Seite. Er wurde nun in ein Lagerhaus gebracht und auf ein Bett verfrachtet. Katrina wurde der Eintritt mit gekreuzten Bajonetten verwehrt, und sie zuckte bestürzt zusammen. Ein Lieutenant eilte aus dem Haus zu ihr.


  »Der Major General erwartet Sie jetzt, Mrs. Ainsworth. Wenn Sie mir bitte folgen würden…«


  Sie straffte die Schultern, ging an ihm vorbei und spürte, wie kalte Angst in ihr aufstieg. Doch sie zeigte es nicht. Diese Männer respektierten Percy. Sie sollten seine Frau nicht für feige halten. Blitzschnell duckte sie sich unter den gekreuzten Bajonetten hindurch. Wie erwartet, überrumpelte sie die Wachtposten, die keine Anstalten trafen, sie zu erstechen.


  »Mrs. Ainsworth!«


  Mit aller Würde, die sie aufbieten konnte, drehte sie sich um. »Lieutenant, ich sorge nun für das Wohl meines Gatten. Danach werde ich Sie begleiten.«


  Percy lag in einem Bett. Jack Trelawny hatte ihn tatsächlich gut verarztet. Die Bandagen waren makellos sauber, der Patient atmete ruhig und gleichmäßig. Den Arm in einer Schlinge, zeigte er keinerlei Anzeichen von Unbehagen, und sein Gesicht wirkte nicht mehr so fahl und grau wie zuvor.


  Die Soldaten entfernten sich, und Katrina kniete an seiner Seite nieder. Weinend ergriff sie seinen unversehrten Arm.


  Darauf reagierte er nicht. Flüsternd beteuerte sie, wie innig sie ihn liebte, und versprach ihm, alles würde sich zum Guten wenden. Auf welche Weise das geschehen sollte, wusste sie allerdings nicht, doch sie zwang sich, daran zu glauben.


  Reglos lag er da, liess nicht erkennen, ob er ihr zuhörte.


  Noch war er nicht außer Gefahr. Eine Infektion und eine Lungenentzündung drohten ihm, die Wunde konnte sich wieder öffnen…


  »Mrs. Ainsworth!« Der Lieutenant erschien in der Tür und räusperte sich. »Ich habe die Order, Sie sofort ins Haus zu bringen– auf welche Weise auch immer.«


  Sie bezweifelte nicht, dass Lord Palmer ihm befohlen hatte, sie notfalls mit Gewalt ins Hauptquartier zu schleifen. Hastig küßte sie Percys kalte Lippen und erhob sich so majestätisch, wie sie es vermochte. Sie trat in den Schnee vor dem Lagerhaus, zog ihren Umhang fester um die Schultern und wandte sich an den Offizier, der sie draußen erwartete.


  »Ich bin bereit, Lieutenant«, sagte sie mit ruhiger Stimme, dann stapfte sie hinter ihm durch den Schnee zu dem schönen Ziegelhaus. Er führte sie die Verandasrufen hinauf, und nachdem er ihr die Tür geöffnet hatte, entfernte er sich.


  Katrina ging in einen schmalen Flur. Zu beiden Seiten zweigten Türen ab, eine dunkle Holztreppe führte zum Oberstock hinauf. Sie wurde nicht von Lord Palmer begrüßt, sondern von einem dicken kleinen Diener in prachtvoller Livree, der sich tief verneigte. Höflich bat er um ihren Umhang, so als wäre das ein ganz normaler Besuch zur Teestunde. Dann geleitete er sie die Stufen hinauf.


  Im ersten Stock hielt er ihr die Tür zu einem Damenschlafzimmer auf. Ein schönes Bett mit Baldachin und Spitzengardinen stand darin. Im Kamin brannte ein Feuer, und davor wartete eine hölzerne Badewanne mit hoher Lehne, aus der Dampf stieg. Katrina preßte die Lippen zusammen, als sie das Kleid entdeckte, das auf dem Bett lag, das Silbertablett mit der Sherrykaraffe und den beiden Kristallgläsern auf dem kleinen Schreibtisch.


  »Lord Palmer dachte, Sie möchten sich vielleicht frisch machen, Mrs. Ainsworth«, begann der Mann fröhlich, dann verstummte er abrupt, denn er erkannte, dass Katrina nichts dergleichen beabsichtigte.


  Sie marschierte ins Zimmer, packte die Karaffe und schleuderte sie gegen das Kaminsims. Dann wirbelte sie zu dem Diener herum. »Nein, ich will mich nicht frisch machen. Ich wünsche das Blut meines Gemahls nicht wegzuwaschen. Und ich möchte Lord Palmer sofort sehen.«


  »Bitte, Madam…«


  »Was gibt’s für Probleme, Jonah?« Charles Palmer trat auf die Schwelle, sehr imposant in seinem Spitzenhemd und dem Satinrock. Dazu trug er eine hautenge weiße Uniformhose. Katrina überlegte, ob er sich jemals auf dem Schlachtfeld schmutzig gemacht hatte.


  »Mrs. Ainsworth wünscht die Annehmlichkeiten nicht zu beanspruchen«, erwiderte Jonah respektvoll.


  »Na und?« Mißbilligend hob Charles Palmer eine goldblonde Braue. »Mrs. Ainsworth ist ein Gast, sie braucht nichts zu tun, was ihr widerstrebt. Katrina, der Salon liegt gleich gegenüber. Wenn Sie bereit sind…«


  Er bedeutete ihr, voranzugehen. Nervös folgte sie der Aufforderung. Sie haßte es, ihm den Rücken zu kehren. Und je höflicher und fürsorglicher er sich gab, desto größer wurde ihre Angst vor dem weiteren Verlauf des Abends. Trotzdem betrat sie den Salon hocherhobenen Hauptes. Ein schöner Schreibtisch aus Kirschbaumholz mit Chippendale-Plüschsesseln stand darin. Charles schloß die Tür und bot ihr Platz an.


  »Ich möchte lieber stehen. Sicher haben Sie mir nicht allzuviel zu sagen.«


  »Ganz im Gegenteil, Katrina. Setzen Sie sich.‹ Er kam zu ihr und drückte sie in einen Sessel. Danach lächelte er wieder, liebenswürdig und entschuldigend. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wanderte lässig umher. »Das Leben ist seltsam, nicht wahr, Katrina?«


  »Wenn Sie meinen, Lord Palmer…«


  »Warum denn jetzt so förmlich? Wir sind doch alte Freunde.«


  »Keineswegs.«


  »Jetzt kränken Sie mich aber, Katrina. In all den Monaten vor dem Krieg kamen sie zu uns und versorgten uns mit Informationen. Da waren sie ein nettes, loyales Mädchen.


  »Ich gab Ihnen niemals Informationen«, erwiderte sie dumpf, lehnte sich im Sessel zurück und rieb ihre Schläfen.


  Pochende Schmerzen quälten sie. »Niemals verriet ich Ihnen irgend etwas, das Sie ein paar Tage später nicht ohnehin erfahren hätten. Nur Dinge, die keine Rolle spielten…«


  Seufzend trat er an den Tisch, wo eine weitere Karaffe stand, füllte zwei Gläser und reichte ihr eins. Sie schüttelte mißtrauisch den Kopf. »Ein ausgezeichneter Wein, Katrina– sonst gar nichts. Bitte, trinken Sie mit mir. Das ist doch nicht zuviel verlangt? Ihr Mann liegt da drüben, und ich hätte seine Leiche schon längst den Aasgeiern vorwerfen können.« Wieder lächelte er, und sie griff unbehaglich nach dem Weinglas. »Sehr gut.« Hinter ihrem Sessel schlenderte er zum Fenster. »Spionieren Sie auch, Katrina?« fragte er freundlich.


  »Nein«, entgegnete sie tonlos.


  »Welchem Umstand verdanke ich dann das Vergnügen Ihrer Gesellschaft? Es war mir eine reine Freude, Sie heute an der Seite Ihres Gemahls anzutreffen.«


  Vage fragte sie sich, ob er ihr glauben würde oder nicht und ob das wichtig für sie wäre. »Intuition, Lord Palmer. Ich hatte solche Angst, als er davonritt, und so folgte ich ihm.«


  »Welch ein Glück für uns!« murmelte Palmer. Sie zuckte zusammen, als er sich hinter ihren Sessel stellte und eine Hand auf ihre Schulter legte. »Sie wissen doch, meine Liebe– ich war immer entzückt von Ihnen und wollte Sie heiraten– sogar nach Ihrer Affäre mit Ainsworth. Aber leider brannten Sie mit ihm durch. Stets war ich Ihr Freund, Katrina, und ich mochte Sie wirklich sehr.«


  Katrina schwieg. Für ein paar gesegnete Minuten glaubte sie, ein Wunder könnte geschehen, Charles Palmer würde ihr seine aufrichtige Freundschaft anbieten und ihr helfen, mit Percy hinter den Linien der Rebellen zu verschwinden.


  »Ja, Sie waren mein Freund«, flüsterte sie und wandte sich zu ihm, um in seine Augen zu schauen. Sie wagte sogar, seine Finger auf ihrer Schulter zu berühren. »O Charles, sind Sie wirklich mein Freund? Würden Sie uns helfen? Ich weiß, Percy wird gesucht, aber hier in diesem Gebiet üben Sie große Macht aus. Nachdem Sie meinem Mann bereits das Leben geschenkt haben werden Sie uns auch weiterhin helfen?«


  Er zog seine Hand zurück, setzte sich hinter den Schreibtisch und prostete ihr zu. »Ja, ich beabsichtige allerdings, Ihnen zu helfen.«


  »O Charles!« rief sie voller Eifer und maßlos erleichtert.


  »Ich…«


  »Für einen Preis«, unterbrach er sie in scharfem Ton.


  Sofort senkte sie den Blick, sie wollte ihn nicht verärgern, sondern vernünftig mit ihm reden. »Das kann ich nicht, Charles. Ich bin mit ihm verheiratet.«


  Belustigt brach er in Gelächter aus und lehnte sich zurück.


  »Das sind viele Damen, die sich zu einem kleinen Abenteuer bereitfinden, meine Liebe. Im Ernst, Katrina, das gehört zu Ihren größten Reizen– diese Unschuld, die Sie in allen Lebenslagen bewahren.«


  Sie stöhnte gequält. »Bitte, Charles…«


  »Nein, ich lasse mich nicht bitten!« Klirrend stellte er sein Glas auf den Tisch und stand auf– groß und blond, imposant, attraktiv und grausam. »Wir treiben kein Spiel mehr miteinander, Katrina, wir werden nicht kämpfen. Und ich werde Sie nirgendwohin schleppen, denn ich habe keine Lust, Ihr Geschrei und Gezappel zu ertragen. Es ist ganz einfach. Ich habe Ihren Mann in meiner Gewalt. Stellen Sie sich doch vor, ich wäre Gott der Allmächtige. Das Leben, das ich Ainsworth schenkte, kann ich ihm auch wieder nehmen. Es liegt einzig und allein bei Ihnen. Und nun werde ich Ihnen erklären, was ich will. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, danach müssen Sie sich entscheiden. Wenn Sie das Leben Ihres Mannes retten wollen, werden Sie ins Schlafzimmer gehen, die blutverschmierten Kleider ablegen und den Yankee-Gestank von Ihrem Körper waschen. Wenn nicht, lasse ich ihn noch diese Nacht zum Dorfplatz zerren, wo er hängen wird. Das sind die Möglichkeiten, die Ihnen offenstehen, Katrina!«


  Sie starrte ihn an und betete, er möge ihr sagen, dass er es nicht so meinte. Immerhin war er ein britischer Lord. Aber er lächelte nicht, zuckte mit keiner Wimper. Nichts konnte ihn von seinem Entschluß abbringen. Sie begann zu hoffen, ein Blitz würde im Haus einschlagen, die Erde würde sich auftun und sie alle verschlingen, sehnte den Jüngsten Tag herbei. Nichts geschah. Die Sekunden tickten dahin.


  »Lieber würde er sterben«, wisperte sie.


  »Vielleicht– wenn er’s wüßte.« Charles hob die Schultern.


  »Aber er muss es nicht erfahren. Mit dieser Kleinigkeit können Sie sein Leben erkaufen. Er wird nichts davon wissen, und in künftigen Jahren werden Sie seine Frau sein– nicht seine Witwe. Wollen Sie ihn hängen sehen? Ist Ihnen sein Leben so wenig wert?«


  »Einen solchen Mann werden Sie nie verstehen, Charles. Von Ehre haben Sie keine Ahnung, und ihm bedeutet sie alles.«


  »Ach, wirklich? Und wenn er tot ist, wie soll er dann in Zukunft seine und Ihre Ehre verteidigen? Wie soll er Sie beschützen? Ich werde Sie zu Ihrem Bruder zurückbringen, und er mag nach seinem Belieben mit Ihnen verfahren. Das heißt, wenn ich mit Ihnen fertig bin.«


  Sie starrte ihn noch immer an. Die Kopfschmerzen verstärkten sich zu einem unerträglichen Dröhnen, dann verebbten sie, und sie verspürte nur mehr ein dumpfes Gefühl der Betäubung. Palmer trat wieder hinter ihren Sessel und flüsterte ihr ins Ohr »Ihre Zeit ist fast abgelaufen, Katrina. Gehen Sie, und treffen Sie Ihre Vorbereitungen. In zwanzig Minuten werde ich Ihnen folgen.«


  »Ich traue Ihnen nicht«, entgegnete sie emotionslos. »Was hindert Sie daran, Percy noch in dieser Stunde hängen zu lassen?«


  Lord Palmer ging wieder zum Schreibtisch und schrieb etwas auf ein Pergamentblatt, das er ihr hinhielt. »Ein Pass, der Ihnen die Rückkehr durch die britischen Linien ermöglicht. Sie geben mir zwei Tage, Katrina. In dieser Zeit wird Ihr Mann zu Kräften kommen– und Sie dürfen hoffen, dass er die Reisestrapazen überlebt. Zwei Tage– danach sind Sie frei.«


  Als sie schwieg, fragte er »Bin ich denn so widerwärtig?«


  »Ja«, bestätigte sie, stand aber auf und riß ihm den Pass aus der Hand.


  Grinsend setzte er sich und streckte die Beine aus. »Nun, Sie werden Ihr Bestes tun, um Ihre Abneigung zu verbergen, liebste Katrina. Gehen Sie! Die Frist ist bereits verstrichen.«


  Sie wandte sich abrupt ab, eilte ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich zu. In tiefster Verzweiflung überliess sie sich ihren Tränen.


  Es klopfte an der Tür. »Noch zehn Minuten, Katrina.«


  Barmherzigerweise wurde sie wieder von jener seltsamen Benommenheit erfaßt. Aus der Wanne stieg kein Dampf mehr auf, und das kam ihr nur gelegen. Das Wasser war so kalt geworden wie ihr Herz. Nur wenn alle Gefühle starben, würde sie es ertragen.


  Nach zehn Minuten erwartete sie ihn im Bett. Die Schatten der Abenddämmerung füllten den Raum. Als Palmer eintrat und sie eingehend musterte, preßte sie die Lippen zusammen.


  Dann schloß sie die Augen, während er sich auszukleiden begann. Er ist nicht alt, sagte sie sich, er ist jung und kräftig, besitzt seine eigenen Zähne und legt größten Wert auf Sauberkeit.


  Das alles half ihr nicht. Sobald er zu ihr unter die Decke schlüpfte und sie berührte, weinte sie lautlos trotz ihres Entschlusses, nichts zu empfinden.


  »Keine Tränen, Katrina!« warnte er.


  Sie zwang sich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ihr Inneres schien zu schrumpfen, zu vermodern.


  Nichts würde je wieder so sein wie früher. Nichts im Leben.


  Vielleicht würde Percy es nie erfahren. Aber sie wusste es. Und dieses Wissen würde für immer auf ihrer Seele lasten.


  Zwei Tage später fuhr sie mit Percy ab. Er war noch immer kaum bei Bewusstsein. Sie lenkte einen Ponywagen, in dem er lag. Für eins war sie dankbar. Irgendwie gelang es ihr, die Erinnerungen an die Ereignisse seit seiner Schußverletzung zu verdrängen.


  Auf der ersten Wegstrecke wurden sie von einem bewaffneten Wachtposten begleitet, danach von Rebellenspähern entdeckt. Lauter Jubel brach aus, als sie Percy und sich selbst identifizierte. Mit einer Eskorte reiste sie weiter zum Lager in Valley Forge.


  Percy war fast während des ganzen Winters schwer krank.


  Aber am 1. Januar 1778 erwachte er mit klaren Augen und klarern Verstand. Und Katrina sagte sich, dass kein Preis zu hoch war für sein zärtliches Lächeln. Natürlich fiel es ihr nicht leicht, ihm alles zu erklären. Während ihr Herz wie rasend schlug, behauptete sie, der Kommandant der Loyalistentruppe sei ein alter Freund gewesen und habe sie um früherer Zeiten willen entkommen lassen.


  Zunächst runzelte Percy die Stirn. Er war sicher gewesen, vor seiner Ohnmacht eine sarkastische Stimme gehört zu haben. Strahlend lächelte Katrina und schüttelte den Kopf, küßte ihn und lachte über seinen langen Bart. »Du warst sehr, sehr krank und im Fieberwahn. Es war ein Freund. Das musst du doch glauben, denn wir sind hier in Valley Forge und am Leben. O Percy, mein Liebster, was würde ich nur ohne dich tun?«


  Trotz seiner Schmerzen zog er sie an sich, und sein anfangs zarter Kuß gewann leidenschaftliche Glut. So schwach er sich auch fühlte– plötzlich waren seine Hände überall. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, erwachte auch ihr Verlangen. Endlich war sie wieder mit ihrem Mann vereint, der ganze Zauber heißer Liebe zurückgekehrt. Danach verspürte sie tiefe Dankbarkeit, denn sie hatte diesen ersten Liebesakt nach all dem Grauen gefürchtet. Doch es war auf ganz natürliche Weise geschehen– trotz ihrer Angst, sie würde zitternd in Tränen ausbrechen, sich irgendwie verraten, er würde sich voller Entsetzen von ihr abwenden und sie verachten.


  Nichts dergleichen… Er flüsterte, wie sehr er sie liebe, und in den langen Winternächten, die nun folgten, bewies er seine tiefen Gefühle so hingebungsvoll, dass sie ihre Gewissensbisse beinahe vergaß.


  Erst im Frühling, als Percy sie wieder allein liess, um an einem Feldzug teilzunehmen, geriet sie in neue Panik.


  Sie war schwanger. Lange Zeit schickte sie ihm keine Nachricht, denn sie wurde von kalter Angst geplagt. Sie erkrankte vor Verzweiflung und verlor beinahe ihr Baby.


  Im Mai schrieb sie ihrem Mann, weil sie wusste, jemand anderer würde es tun, wenn sie es versäumte. Sie bemühte sich um optimistische Worte, denn sie ahnte Percys Niedergeschlagenheit. Der Krieg zog sich in die Länge, und der Mut der Patrioten sank angesichts der gut ausgebildeten Mut der Patrioten sank angesichts der gut ausgebildeten regulären britischen Truppen, die von Söldnern unterstützt wurden. Die Rebellen stammten aus dreizehn verschiedenen Kolonien, schlecht gekleidet, schlecht ausgerüstet, teilweise schwach und krank.


  Und dann kam er zurück. Niemals würde sie diese Stunde gegen Ende August vergessen. Eben erst war das heiße Wetter von angenehm kühlen Nächten und windigen Tagen verdrängt worden. Er galoppierte die Zufahrt herauf, und das Pferd bäumte sich auf, als er es vor der Veranda zügelte. Dann sprang er aus dem Sattel und lief zu ihr, so hübsch in der engen taubenblauen Kniehose, den hohen Stiefeln und dem weißen Hemd. Sie fühlte sich so schwerfällig. Doch als er sie hochhob, wog sie gar nichts mehr. Lachend küßte er sie, und sie klagte, sie sei so dick geworden und er habe es nicht beobachten können. Sie versuchte zu lächeln, doch sie weinte in ihrer verzweifelten Hoffnung, die Schwangerschaft möge noch mindestens einen Monat dauern, damit sie sicher sein konnte, dass Percy der Vater des Kindes war.


  Ihre Gebete wurden erhört. Gott musste ihr gewogen sein, denn ihr Sohn– James Percival genannt, nach seinem Vater und dessen liebem Freund– erblickte am 1. Oktober das Licht der Welt, neun Monate nach der ersteh ehelichen Liebesstunde seit jener Nacht, wo sie ihren Teil des Abkommens mit Lord Palmer erfüllt hatte. Wenn sie ihren Sohn in den Armen hielt und gemeinsam mit Percy bewunderte, konnte sie sich endlich wieder des Lebens freuen, alles Leid vergessen, wenn es bloß keinen Krieg gegeben hätte…


  Aber der Krieg schien kein Ende zu nehmen. Percy kam heim, ritt wieder davon, und die Zeit half ihr, die schmerzlichen Erinnerungen an die Vergangenheit zu mildern. Um so bedrohlicher kam ihr die Zukunft vor. Glücklich sah Katrina ihren Sohn heranwachsen, doch die Trennungen von ihrem Mann fielen ihr immer schwerer. Eine Schlacht folgte der anderen, die Rebellen erlitten böse Niederlagen. Die Briten rückten nach Süden vor, griffen Georgia und South Carolina an.


  Im Dezember 1778 fiel Savannah, im Mai des nächsten Jahres wurde Charleston erobert.


  Im Frühling 1781 beschlossen die Briten, Yorktown, Virginia, als Operationsbasis zu benutzen.


  Katrina hatte nichts von diesen Entwicklungen gehört. Eines Morgens erwachte sie und sah ein britisches Kanonenboot auf dem Fluß. Panik erfaßte sie, denn niemand war hier, der ihr helfen konnte. James, Percys alter Freund, kommandierte einen Miliztrupp, der meistens über die Ländereien ritt, um sie zu verteidigen. Doch gegen diese Streitmacht würde er nichts ausrichten.


  Fast hundert Menschen lebten auf Percys Landgut, weitere hundert auf den umliegenden Farmen. Katrina fragte sich, ob der Feind das Haus niederbrennen würde. Immerhin gehörte es Percy Ainsworth. Dann erinnerte sie sich mit blendender Klarheit an alles, was ihr im Winter 1777 widerfahren war, und sie wurde fast hysterisch.


  Nein, sie durfte nicht die Beherrschung verlieren. Die Zeit drängte.


  Hastig packte sie eine Tasche für das Baby, liess einen jungen Pächter und seine Frau rufen, vertraute ihnen das Kind an, das sie zu Percys Vettern ins Volley bringen sollten. In aller Eile schrieb sie einen Brief und hoffte, er würde in die Hände ihres Mannes gelangen. Sie berichtete von dem Boot, gestand ihre Angst. Wie sie wusste, musste er sich in ihrer Nähe befinden.


  Benedict Arnold, der verhaßte Abtrünnige, hatte kürzlich britische Soldaten bei einem Angriff auf Richmond kommandiert, und Percy war nach Süden beordert worden, mit dem Auftrag, dem Feind in die Flanken zu fallen.


  Sie küßte ihren Sohn, gestattete sich den Luxus einiger Tränen, dann schaute sie ihm von der Hintertür aus nach, als er weggebracht wurde. Die Briten kamen bereits die Zufahrt herauf. Inständig hoffte sie, diesmal würde die Begegnung anders verlaufen. Viele ehrenwerte Offiziere gehörten dem feindlichen Heer an, und sie kannte ein paar.


  Doch während sich die Männer der Veranda näherten, begann Katrinas Herz schmerzhaft zu hämmern. Ein MarineCaptain erklärte, er brauche Vorräte für das Boot und die Truppe. Die hätte sie ihm gern gegeben, wäre das die ganze Forderung gewesen. Sie hätte ohnehin keine Wahl gehabt, da sie nicht die Macht besass, den Briten die Tür zu weisen.


  Doch der Captain kam nicht allein. Ihr Bruder, Henry Seymour, und Charles Palmer begleiteten ihn. Beim Anblick der beiden schwankte sie und musste sich an einer Säule festhalte.


  Henry ging schnurstracks auf sie zu. Sie ignorierte ihn.


  Fünf Jahre lang hatte sie ihn nicht gesehen. Höflich versichere sie dem Captain des Bootes, sie würde seine Wünsche erfüllen, wolle aber nichts mit Seymour und Palmer zu tun haben.


  »Liebste Schwester!« protestierte Henry. »Nach all den Jahren!« Wütend stürmte er die Verandastufen herauf und drängte Katrina zur Haustür. »Geh hinein!« befahl er, wandte sich zum Captain und wies ihn an, das Boot mit Proviant zu beladen.


  Gefolgt von Palmer, stieß er Katrina in die Halle. Fachkundig schauten sich die zwei Männer um, öffneten mehrere Türen, bis sie den Salon fanden. Henry zerrte sie unsanft hinein und schloß die Tür. Minutenlang herrschte drückendes Schweigen. Schliesslich murmelte Seymour »Wir sollten das Haus niederbrennen– bis auf die Grundmauern.« Erbost wandte er sich zu seiner Schwester. »Du Hexe! Du hast mich verraten, du Hure! Nach allem, was ich für dich getan habe!«


  »Sei nicht so grob, Henry«, mahnte Palmer mit geheuchelter Anteilnahme. Katrina beachtete ihn nicht. Sogar den Klang seiner Stimme haßte sie.


  »Was hast du denn überhaupt für mich getan?« schrie sie Henry an.


  »Ich bin immer noch dein Bruder, und Blutsbande zerreißen nicht so leicht. Wenn der Krieg vorbei und Ainsworth dann noch am Leben ist, werde ich deine Ehe annullieren lassen. Du hast ohne meine Erlaubnis geheiratet, Katrina. Ich möchte dich nach Hause bringen, nach Kent.«


  »Erspar mir deine Fürsorge«, erwiderte sie bitter. »Für dich war ich immer nur eine Schachfigur. Und ich werde niemals nach England zurückkehren. Jetzt bin ich volljährig, und ich beabsichtige nicht, mich von meinem Mann zu trennen.«


  Palmer blieb neben dem schönen Chippendale-Tisch stehen und strich über eine Cognac-Karaffe. »Und das Kind?« fragte er freundlich.


  »Mein Sohn ist nicht hier, Sie können mir nicht drohen, indem Sie ihn als Geisel nehmen.«


  »Warum sollte ich Sie bedrohen, meine Liebe? Ich wollte nur feststellen, ob er mein Fleisch und Blut ist. Natürlich habe ich von der Geburt erfahren.«


  Sie holte tief Atem, und ihre Augen verengten sich. »Sie haben nichts zu befürchten, er ist nicht Ihr Kind.«


  »Warum so feindselig, Katrina?« tadelte Henry. »Trotz deines schändlichen Verhaltens ist Charles immer noch bereit, dich zu heiraten.«


  »Ihr seid beide verrückt!« zischte sie. »Und jetzt verschwindet! Sicher haben sich eure Leute inzwischen genommen, was sie brauchen. Raus mit euch!«


  Sie grinsten sich an, als hätte sie den Verstand verloren und vielleicht traf das sogar zu. Im Haus befanden sich nur ein paar verängstigte Sklaven. Niemand würde ihr beistehen. Schweren Herzens erkannte sie, dass die beiden Männer nach Belieben mit ihr verfahren konnten. »Bitte…«, begann sie.


  Palmer kam auf sie zu, immer noch lächelnd, und Henry kehrte ihnen den Rücken. Er zog ein Taschenmesser hervor, um seine Fingernägel zu säubern.


  Als Palmer sich näherte, fing sie zu schreien an. Das hinderte ihn nicht daran, sie zu packen. Mit beiden Fäusten trommelte sie gegen seine Brust und seine Schultern, was er mit schallendem Gelächter quittierte. Er stieß die Tür auf, zerrte Katrina durch die Halle, in den Ballsaal. Mit aller Kraft ohrfeigte sie ihn, dann schwirrte ihr der Kopf, weil er den Schlag zurückgab. Er versetzte ihr einen heftigen Stoß, und sie fiel atemlos zu Boden. Und dann stand er vor ihr, starrte auf sie hinunter, legte seinen Waffengurt ab.


  Nicht noch einmal. Das würde sie nicht ertragen. Wenn es einen Gott im Himmel gab, musste er ihr doch helfen…


  Die Tür des Ballsaals flog auf. »Warte, Charles! Laß sie in Ruhe!« Hinter Katrinas Bruder tauchte ein staubbedeckter, keuchender Späher auf. »Es ist wichtig!« fügte Henry hinzu.


  Lord Palmer runzelte die Stirn und ging zu den beiden Männern. Verzweifelt blieb Katrina am Boden liegen und hoffte, man würde sie nicht an Bord des Bootes bringen. Sie hörte flüsternde Stimmen. Blicklos sah sie zu Charles auf, als er zu ihr zurückkehrte. Galant nahm er seinen Hut ab. »Besten Dank für die Gastfreundschaft, meine Liebe.«


  »Teure Schwester…« Henry liess sich auf ein Knie nieder und küßte ihr die Hand.


  Und dann entfernten sie sich.


  Langsam stand sie auf und wunderte sich leicht benommen über ihr unglaubliches Glück. Sie eilte durch die Halle, auf die Veranda hinaus. Es stimmte. Die Rotröcke traten den Rückzug an, ohne dem Haus oder ihr selbst Schaden zugefügt zu haben.


  Sie wankte in den Salon und sank in einen Sessel. Nathan, einer ihrer Hausdiener, trat ein. »Miz Katrina, sind sie weg?«


  »Ja, Nathan, sie sind weg.« Vor Erschöpfung konnte sie sich nicht rühren. Auf leisen Sohlen ging er zum Tisch und goß ihr ein Glas Sherry ein. Dankbar nahm sie es entgegen.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden, Miz Katrina«, versprach er und verliess das Zimmer.


  Sie nippte an ihrem Sherry und erschauerte, weil die beschämenden Erinnerungen an jene Tage in Pennsylvania wieder erwachten. Eine Fliege summte an der Fensterscheibe, lethargisch lauschte Katrina dem Surren. Die Sonne ging unter, Schatten breiteten sich im Raum aus. Ihr fehlte die Kraft, um aufzustehen und eine Kerze anzuzünden.


  Plötzlich schwang die Tür auf, und Nathan erschien wieder.


  »Er kommt, Miz Katrina! Der Master kommt heim.«


  Da begann ihr Herz schneller zu pochen. Sie sprang auf und stürmte vors Haus. Ja, tatsächlich– Percy ritt den Weg herauf.


  Donnernde Hufe brachten ihn im Galopp zu ihr. Er trug seine Uniform– enge weiße Kniehosen, ein blaues Jackett, einen dunklen Dreispitz. Hinter ihm flatterten die Rockschöße im Wind, während er in eleganter Haltung heransprengte.


  Sie rannte die Verandastufen hinunter, um ihn zu begrüßen.


  Doch ehe sie ihn erreichte, war er abgestiegen und rief den Diener zu sich, der im Eingang stand. »Kümmere dich um das Pferd, Nathan! Und sorge dafür, dass meine Frau und ich nicht belästigt werden!«


  Sie hätte den kalten, haßerfüllten Klang seiner Stimme hören müssen, doch sie nahm ihn nicht wahr. Der Tag war zu schrecklich gewesen, die Freude über das Wiedersehen zu gross. Sie lief zu Percy, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.


  »Gehen wir hinein«, sagte er kurz angebunden.


  »Percy– was…«, stammelte sie verwirrt.


  »Gehen wir hinein!« Er packte ihren Arm und zog sie die Treppe hinauf. Zum zweitenmal an diesem Tag wurde sie in den Salon gezerrt. Die Tür fiel ins Schloß. Percy starrte seine Frau an, als wäre sie eine Schlange, trat an den Tisch und goß sich ein Glas Cognac ein, das er in einem Zug leerte. Seine Augen wirkten dunkler als die Nacht, finsterer als der tiefste Höllenschlund.


  »Um Gottes willen, Percy…«


  »Aye, um Gottes willen, Katrina!« Er knallte das Glas so heftig auf die Tischplatte, dass es zerbrach, dann rannte er zu ihr, drängte sie an die Wand, stemmte zu beiden Seiten ihres Kopfes die Hände dagegen. »Ich sollte dich töten, ich sollte dich auf der Stelle erwürgen, du schöne betrügerische Hure!«


  »Percy, was…«


  »Sag mir– bedeutet dir der Name Charles Palmer irgend etwas?«


  Sie fürchtete die Besinnung zu verlieren, konnte sich kaum auf den Beinen halten und glaubte, die Stimme würde ihr versagen. »Er ist ein britischer Offizier und…«


  »… und er läuft in ganz Virginia herum und erzählt Freund und Feind, er sei der Vater von Percy Ainsworths kleinem Sohn!«


  Entsetzt rang sie nach Atem. »Das ist eine Lüge! Ich schwöre dir…«


  »Eine Lüge, Katrina?«


  »Ja.«


  »Vertrauenswürdige Männer behaupten, du habest eine Vereinbarung mit ihm getroffen. Und du seist bereitwillig zu ihm gegangen, immer wieder, um in Pennsylvania unsere Freiheit zu erkaufen.«


  Sie senkte den Blick, konnte nicht antworten.


  »Katrina!


  »Ich tat es für dein und mein Leben!«


  Hörbar sog er die Luft ein. Dann schlug er blitzschnell in Katrinas Gesicht. Sie schrie auf und schob sich an ihm vorbei.


  »Um Himmels willen, es ging um unser Leben, Percy!«


  Er fuhr zu ihr herum, sah zornig und elend zugleich aus.


  »Lieber wäre ich tausendmal gestorben, als mit dem Wissen um die Schande meiner Frau zu leben!« brüllte er. In wilder Panik wollte sie davonlaufen, doch er packte sie bei den Haaren und zerrte sie zu sich zurück. Er zwang sie in die Knie, kauerte vor ihr nieder. »Und heute, Katrina? Dein Brief erreichte mich. Du wusstest, ich könnte nicht vor ihrer Ankunft hier sein. James und sein kleiner Trupp waren draußen auf den Feldern. Palmer kam wieder zu dir, Katrina. In mein Haus! Erzähl mir doch– was stand diesmal auf dem Spiel?


  Wo hast du ihm gehört? Hier im Salon? Im Ballsaal? Im Schlafzimmer? Hast du ihn hierhergeholt, unter unser Dach?« In wachsendem Zorn umfaßte er ihre Schultern und schüttelte sie.


  Obwohl sie wusste, wie sehr er litt, stieg nun auch in ihrem Herzen Wut auf. »Nein!« schrie sie. »Nein!«


  »Lügnerin! Schon vor unserer Hochzeit, vor dem Ausbruch des Krieges bist du immer wieder zu ihm geritten– geradewegs aus meinen Armen.«


  »Nein, du irrst dich, Percy. Ich musste das Spiel der Briten mitspielen– ja! Sonst hätte Henry mich nach England geschickt. Aber ich verriet kein Sterbenswörtchen. Oh, du Narr!


  Du und deine Ehre und dein dummer männlicher Stolz! Wir leben, Percy! Wir leben!« Sie stieß ihn weg, stand auf, und in diesem Moment haßte sie alle Männer auf dieser Welt.


  »Immer wieder wurde davon gesprochen«, murmelte er.


  »Und ich hörte, wie man über dich redete…«


  »Hör auf!« schluchzte sie und rannte in die Halle, ebenso unglücklich wie Percy. Sofort stürmte er hinter ihr her und riß sie in die Arme.


  »Was soll das, Katrina? Willst du auch jetzt zu deinem britischen Liebhaber laufen und sein Schiff auf meine Kosten mit Proviant füllen– sein Bett wärmen?«


  »Hör auf! Hör auf!« Sie wehrte sich verbissen, und sie fielen gegen die Tür des Ballsaals und stürzten auf den Perserteppich. Hysterisch trat Katrina nach ihrem Mann, kratzte und biß ihn. Schliesslich gelang es ihm, ihre Handgelenke zu umklammern und ihr die Arme hinter den Kopf zu ziehen. Da sah sie den Ausdruck in seinen Augen.


  Er haßte sie, verachtete sie. Nie zuvor war sie mit so tiefem Abscheu angestarrt worden. »Percy!« flüsterte sie entsetzt.


  »Du wirst nicht zu deinem Liebhaber gehen– nicht diese Nacht!« Ein seltsamer Laut rang sich aus seiner Kehle, der wie ein Schluchzen klang, und er strich mit zitternden Fingern über ihre Wange, erstaunlich sanft. »O Gott, wie sehr ich dich liebte! Alle die Jahre… Und all die Jahre hast du mich getäuscht und betrogen. Und trotzdem liebe und begehre ich dich. Ich brauche dich…« In heißer Leidenschaft küßte er sie.


  Ihre Lippen begannen zu bluten, Tränen brannten in ihren Augen. »Nein!« Sie versuchte sich loszureißen, wollte ihm alles erklären, musste ihm alles begreiflich machen.


  »Heute nacht wirst du mir nichts verweigern, Katrina.« Er versteht es nicht, erkannte sie verzweifelt. Er glaubt, ich würde ihn abweisen, er merkt nicht, dass es nur sein Haß ist, den ich bekämpfe. »Percy, bitte…«


  »Es gibt keine Gnade.«


  »Ich habe dich nicht verraten…«


  In fieberheißem Verlangen fiel er über sie her. Sein Kuß nahm ihr den Atem, und sie vermochte seinen schweren Körper nicht abzuschütteln. Das Kleid wurde ihr vom Leib gerissen, und sie leistete erbitterten Widerstand, mit aller Kraft.


  Dabei strömten ihr Tränen über die Wangen, denn er war ihr Mann, sie liebte ihn, und so etwas hätte niemals zwischen ihnen geschehen dürfen.


  Nach einer Weile gab sie den Kampf auf. Da spürte sie nur noch Percys warmen Atem an der Wange, die federleichte Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem nackten Fleisch. Er stieß ein halb ersticktes Schluchzen aus, beteuerte seine Liebe, richtete sich auf und drang ganz tief in sie ein. Glücklich vergrub sie die Finger in seinem Haar.


  Die Abenddämmerung ging in die Nacht über. Ausgelaugt von ihren heftigen Gefühlen, schliefen sie. Der Morgen graute.


  Vage nahm Katrina wahr, wie Percy aufstand und auf nackten Sohlen ans Fenster trat. »Verdammt!« fluchte er, drehte sich um und starrte sie an, während sie nach ihren zerrissenen Kleidern tastete, um ihre Blößen zu bedecken. »Es war ein Trick. Verräterische Hure! Da draußen sind sie– die Briten!«


  »Nein…«


  Hastig schlüpfte er in seine Hose, ohne das Fenster aus den Augen zu lassen.


  Plötzlich schwang die Tür des Ballsaals auf. Nicht nur Henry und Lord Palmer standen in der Halle, sondern mindestens fünfzehn uniformierte britische Soldaten. Percy schaute von den Männern zu Katrina und lächelte. Niemals würde sie dieses Lächeln vergessen. Sie schrie auf, wollte zu ihm laufen.


  »Hure! Bleib mir bloß vom Leib!« fauchte er und ergriff seine Waffe.


  Charles Palmer nahm die Herausforderung an und sprang in den Ballsaal. Immer wieder kreuzten sie die Klingen.


  Schluchzend verfolgte Katrina den Kampf. Percy war im Vorteil und auch der Stärkere. Unablässig griff er an, parierte jeden Fechthieb seines Feindes. Nach wenigen Minuten segelte Palmers Degen hoch in die Luft, und Percy wirbelte herum, bereit, dem nächsten Herausforderer zu begegnen.


  Doch dazu bekam er keine Gelegenheit. Ein Pistolenschuß krachte, und er schrie auf, in die Schulter getroffen.


  »Tötet ihn nicht!« rief Henry. »Er soll nicht im Kampf sterben, sondern am Galgen enden, wie es einem Spion gebührt.«


  Mehrere Männer stürzten sich auf Percy, und er versuchte sich loszureißen. »Die Patrioten haben Major Andre gehängt«, erinnerte er seine Gegner, »aber er starb als Gentleman, in voller Uniform.«


  »Bringt ihn hinaus!« befahl Henry.


  Den Namen ihres Mannes auf den Lippen, eilte Katrina zu ihm. Er drehte sich um, sah sie, und für Sekunden gelang es ihm, die Soldaten abzuschütteln. Lächelnd berührte er ihre Wange. »Ein Kuß– und es ist der Tod. O Gott, könnte ich mich nur für diesen Verrat rächen!«


  »Ich habe dich nicht verraten!« protestierte sie, doch da zerrten sie ihn bereits aus dem Saal. Draußen hing eine Schlinge an einem Baum, ein Pferd stand darunter, vor einen Wagen gespannt.


  Dorthin schleiften sie Percy, bis er sich befreite, aus eigener Kraft weiterging und auf den Wagen kletterte.


  »Nein!« Katrina stürmte zu Lord Palmer und riß ihm die Pistole aus dem Lederhalfter. Dann lief sie zu dem jungen Mann, der auf dem Kutschbock sass, die Zügel in der Hand. »Nein!«


  Zu spät. Die Peitsche knallte, das Pferd sprengte los. Und Percy fiel hinab, den Hals in der Schlinge.


  Ein wilder Schmerz durchfuhr Katrinas Brust, als würden sich tausend Schwerter in ihr Herz bohren. Und im nächsten Augenblick wurde ihr eiskalt. Sie drehte sich um, Henry stand hinter ihr. Rauch quoll aus seiner Pistole, eine Wolke, die träge emporstieg.


  Da wusste sie, dass sie sterben musste. Ihr eigener Bruder hatte sie in den Rücken geschossen. Nun überquerte sie die Schwelle des Todes, doch das war unwichtig, denn da hing Percy am Strick, schwang langsam hin und her.


  Katrinas Blut sickerte in den Boden, sog ihr den letzten Rest des Lebens aus dem Körper.


  Kapitel 22


  Poch, poch, poch…


  Gellend hatte Gayle geschrien, und nun verstummte sie abrupt. Reglos und leichenblaß sass sie im Lehnstuhl. Marsha klopfte noch einmal, versuchte sie in die Gegenwart zurückzuholen.


  »Gayle, wachen Sie auf!« befahl sie. »Öffnen Sie die Augen, dann werden Sie sich erfrischt fühlen.«


  »Was stimmt denn nicht mit ihr?« Geoff sprang erschrocken aus seinem Sessel auf und lief zu Gayle.


  Bedrückt schüttelte Marsha den Kopf und folgte ihm, als er neben dem Lehnstuhl niederkniete. Sie tastete nach Gayles Puls und spürte ihn kaum. »O Gott«, flüsterte sie.


  »O Gott?« wiederholte Geoff in wachsendem Entsetzen. Gayle atmete nur noch ganz schwach. »Tun Sie doch was! Helfen Sie ihr!«


  Ein Stöhnen drang von der Couch herüber. Brent McCauley schwang die Beine über den Rand und versuchte sich aufzusetzen. »Diese Kopfschmerzen«, murmelte er. Mit trüben Augen schaute er Geoff an, der sich zu ihm wandte. »Was machst du hier? Was ist denn los…?« Seine Stimme erstarb, als er Gayle bewusstlos im Lehnstuhl sitzen sah, mit wachsbleichen Wangen. Und dann bemerkte er Marsha und Geoffs bestürzte Mienen. Er wollte aufstehen und stolperte. »Gayle?«


  flüsterte er unsicher und ging langsam zu ihr. Sein Freund machte ihm Platz. »Gayle!«


  Keine Antwort. Sie wirkte wie tot, und sie erschien ihm überirdisch schön, fast friedlich. Das Haar umgab ihr Gesicht wie eine goldene Gloriole. Sie erinnerte ihn an Dornröschen– war bei ihm und doch weit weg. Er berührte ihre Finger, die sich eisig anfühlten.


  »Was ist geschehen?« fragte er heiser, dann fluchte er. »Ich sagte doch– nicht noch einmal…«


  »Sie musste es tun«, fauchte Geoff. »Deinetwegen! Weil du gewalttätig wurdest und zusammenbrachst, weil sie nicht wusste, ob…«


  »Was?«


  »Ob du sie wieder verlassen, in deine frühere Existenz als Percy zurückkehren und für immer in der Vergangenheit bleiben würdest, eingehüllt in Zeit und Tod…«


  »Wieder verlassen…?«


  »Du Hurensohn! Niemals hat sie dich verraten. Das versuchte sie dir immer wieder zu erklären. Sie bat dich um Verzeihung…«


  »Hör auf!« Brent preßte die Hände an die Schläfen, legte den Kopf in den Schoß seiner Frau. Verzweifelt rang er nach Atem. Marsha und Geoff traten zurück, starrten auf sein dunkles Haar hinab. Er griff nach Gayles Hand und flüsterte »Ich weiß es.«


  »Was?« fragte die Ärztin leise.


  »Ich weiß, was geschehen ist«, stöhnte er, »denn ich habe es gemeinsam mit ihr erlebt. Wie es dazu kam, ist mir ein Rätsel. Die Erinnerung verblaßt– aber ich weiß es…«


  Er fuhr so heftig herum, dass Geoff zusammenzuckte, voller Angst vor einem neuen Angriff. Aber Brents Züge spiegelten nur tiefe Trauer wider, keinen Zorn. In seinem Hals pochte ein zitternder Puls. Dunkle Flammen schienen aus seinen Augen zu sprühen. »Bringen Sie mich zu ihr zurück, Marsha. Ich muss sie erreichen.«


  »Ich– ich weiß nicht, ob ich das kann«, stammelte Dr. Clark.


  »Sie waren beide schon tot…«


  »Wecken Sie Gayle!«


  Unglücklich schüttelte sie den Kopf. Tränen hingen an ihren Wimpern. »Ich kann es nicht, Brent, ich hab’s schon versucht. Vielleicht später…«


  »Später! Ihr Puls schlägt kaum noch! Sie wird sterben, und ich ertrage es nicht, sie zu verlieren– nicht noch einmal. Bringen Sie mich dahin zurück, und wenn der Tod wartet, dann werden wir eben beide sterben. Ich muss zurück, Marsha! Und allein schaffe ich’s nicht. Verdammt, helfen Sie mir!«


  Er stand auf, schaute sie eindringlich an, dann hob er seine Frau hoch, setzte sich in den Lehnstuhl und hielt sie auf seinem Schoß fest. Zärtlich küßte er ihre Stirn, strich ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. »Ich liebe dich, Gayle«, flüsterte er. »O Gott, ich liebe dich…« Dann wandte er sich wieder zu der Ärztin, zu Geoff, der ihn hilflos anstarrte. »Bitte!«


  »Also gut…« Marshas Stimme bebte. »Entspannen Sie sich…« Ein Schluchzen schnürte ihr beinahe die Kehle zu.


  »Lehnen Sie sich zurück, Brent, entspannen Sie sich– denken Sie an einen friedlichen Fluß, einen sonnigen Tag, an ruhigere Zeiten, an die Unschuld, an die Liebe. Denken Sie an die Zeit, wo sie Percy Ainsworth waren– und mit Katrina verheiratet, an die Zeit, wo Sie glaubten, Ihre Frau hätte Sie verraten…


  Denken Sie an den Tag, wo die Briten Sie demütigten und aus dem Haus schleiften. Kehren Sie dorthin zurück, schauen Sie Katrina an, berühren Sie sie. Immer hat sie Ihnen nur Liebe geschenkt und Sie nie verraten. Verzeihen Sie ihr, beteuern Sie Ihre Liebe. Irgendwie müssen Sie an Katrina herankommen. Das ist Ihre einzige Chance…«


  Kapitel 23


  DIE SCHLINGE DES HENKERS


  Das Herrschaflshaus, Virginia, Mai 1781


  Die Schlinge legte sich um seinen Hals. Es war Frühling, und obwohl er auf der Schwelle des Todes stand, hörte er die Vögel zwitschern, sah die Ernte auf den Feldern heranreifen, roch den würzigen Duft der Erde.


  Er spürte den Strick, der seine Haut zerkratzte. Bald würde dieser geringfügige Schmerz nichts mehr bedeuten, denn die Schlinge würde das Leben aus seinem Körper herauspressen.


  Katrina lief zu ihm. Wenigstens sah er sie in diesen letzten Sekunden, las die Qual in ihren blauen Augen ewig wie der Himmel. Und da wusste er es.


  Sie liebte ihn, hatte ihm den Brief nicht geschrieben, um ihn in eine Falle zu locken, um ihn zu verraten. Ihr Herz war so rein und unschuldig wie in jener Stunde, wo sie zu ihm gekommen war, um sich ihm hinzugeben– im Heu, wo die Liebe begonnen hatte– eine Liebe fürs Leben, für alle Zeiten.


  Katrina!


  Er dachte ihren Namen, oder sprach er ihn aus? Das spielte keine Rolle. Entweder starb er, oder er war schon tot. Doch dann schrie er den Namen. Und wenn seine Stimme keine Kraft fand, so hallte der Name in seinem Kopf wider.


  Und er beobachtete alles. Er sah sie heranstürmen, wie von Sinnen. Und dann riß sie die geladene, schußbereite Pistole aus Palmers Halfter. Aber Henry Seymour stand hinter ihr. Er warnte sie nicht, sagte kein Wort. Kaltblütig schoß er seine Schwester in den Rücken.


  Percy konnte nichts tun. Die Schlinge zog sich um seinen Hals zusammen, und er spürte, wie er die Welt verliess, besass keine Substanz mehr, kein Leben. Er konnte nicht zu Katrina eilen, um sie in die Arme zu nehmen, um ihr das Sterben zu erleichtern. Gott im Himmel, er konnte ihr nicht einmal mehr verzeihen, weil er ins Jenseits hinüberging…


  Katrina! Ihr Name vibrierte in seinem Gehirn, und obwohl er sich selbst am Strick baumeln sah, das Gesicht bläulich verfärbt, fühlte er, wie ihm die Freiheit geschenkt wurde. Er streckte die Hand nach seiner Frau aus, konnte sie fast berühren, begann zu laufen, lief und lief– bis er neben ihr zu Boden sank. In seinen Armen drehte er sie herum, schlang seine Finger in ihre.


  Katrina, verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir…


  Großer Gott, verzeih mir!


  Katrina, Katrina, Katrina, komm zu mir zurück.


  Kapitel 24


  Sie spürte, wie sie auf einer Schwelle schwankte, über einem tiefen, dunklen Abgrund. Da unten gab es nichts außer schwarzer Nacht, und sie schwebte hilflos darüber. Sie starb, und sie wusste es.


  Nun würde sie gehen müssen, denn es existierte keine Kraft, die sie zurückhalten konnte. Kein Licht, keine Sonne, keine Schönheit, keine Liebe…


  »Komm zurück. Komm zurück zu mir.«


  Plötzlich hörte sie das Flüstern seiner Stimme. Und die Liebe erblühte von neuem.


  »Komm zurück zu mir. Ich liebe dich. Großer Gott, verzeih mir. Komm zurück. Liebe mich wieder…«


  Eine Hand streckte sich ihr entgegen, und sie musste danach greifen. Dies war das Leben. Sie sah die Finger nur die Fingerspitzen, berührte sie…


  Und dann umfaßte er ihre Hand, zog sie zu sich heran und das Licht strömte in ihren Körper zurück, begleitet von Leben und Wärme.


  Sie öffnete die Augen. Sein Gesicht neigte sich über sie, seine dunklen Augen glänzten, Tränen lösten sich von seinen Wimpern. Und trotz dieser Tränen erschien er ihr so stark, stärker denn je. Mit bebenden Fingern strich sie über seine Wangen und wischte die warmen Tropfen weg. »Brent?« wisperte sie.


  »Oh, Gott sei Dank!« Er preßte sie so fest an sich, dass es weh tat. Doch das störte sie nicht, denn es bewies ihr, dass sie lebte.


  »Ach– du meine Güte…« Ein dumpfer Aufprall folgte diesem Stöhnen, erregte Brents und Gayles Aufmerksamkeit.


  »Was …«, begann Brent, und da erhob sich Geoff neben dem Lehnstuhl.


  »Kümmert euch nicht drum. Das war nur Marsha. Sie hat ja auch mal das Recht, umzukippen. Wollt ihr was trinken? Ich lege Marsha nur auf die Couch, dann gieße ich euch was ein.


  Verdammt, ich glaube, jetzt brauch’ ich zwanzig Drinks.«


  Besorgt runzelte Brent die Stirn. »Wird Marsha bald wieder zu sich kommen? O Geoff, dein Kinn…«


  »Marsha ist okay, sie hat sich nur ein bißchen zu sehr aufgeregt. Ja, mein Kinn… Du kannst ganz schön zuschlagen, Brent, aber ich bin dir nicht böse.« Geoff beugte sich hinab, küßte Gayle und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Jesus, bin ich froh, dass ihr zwei wieder bei uns seid!«


  Seine Stimme klang rauh, und er wirkte ziemlich verlegen.


  Kein Wunder, dachte Gayle. Allmählich entfernten sich die Erinnerungen. Irgend etwas war geschehen, doch sie wusste kaum noch, was– entsann sich nur, dass sie verloren gewesen war, dass Brent ihr die Hand gereicht und sie in die Welt zurückgeholt hatte.


  »Ich hoffe nur«, seufzte Geoff, »ich suche mir in meinem nächsten Leben andere Freunde aus. Wahrscheinlich hab’ ich in dieser letzten verdammten Stunde graue Haare gekriegt.«


  Er war kreidebleich, die sonst so gepflegte Frisur völlig zerzaust, das Kinn stark geschwollen, aber er brachte ein schwaches Grinsen zustande. Dann hob er Marsha auf und bettete sie auf die Couch, wo Brent vorhin gelegen hatte. »Wachen Sie auf, Marsha! Es ist überstanden, die beiden sind okay.«


  Stöhnend erlangte Marsha das Bewusstsein wieder. Gayle strich lächelnd über Brents Wange. Da sprang er auf, begann zu lachen und schwenkte sie glücklich im Kreis herum.


  »Kümmert euch bloß nicht um uns!« rief Geoff. »Marsha und ich, wir machen’s uns auch ohne euch gemütlich.«


  Brent stellte Gayle auf die Beine, und sie schaute an ihm vorbei zu Geoff hinüber, der neben der blinzelnden Ärztin stand. »Danke«, flüsterte sie.


  Ihr Freund nickte nur, und sie liess sich von Brent in die Halle führen. »Warte!« bat sie, und er blieb stehen. Sie stieß die Tür des Ballsaals auf, rannte in die Mitte des Raumes.


  »Jetzt ist alles in Ordnung!«


  »Ja.« Er lehnte am Türrahmen und kam ihr immer noch etwas blaß vor, aber er lächelte und streckte eine Hand nach ihr aus. Sie lief zu ihm, und sie traten auf die Veranda.


  Die Sonne schien immer noch. Bald würde die Nacht hereinbrechen, aber vorerst herrschten Wärme und Licht.


  »O Gott…« Brent senkte den Kopf, und Gayle spürte, dass er ein stummes Gebet zum Himmel schickte. Dann stieß er einen Schrei aus, der dem Kriegsruf eines Rebellen glich, und lief mit ihr die Stufen hinab. Sie tanzten über den Rasen, er hob sie hoch in die Luft, liess sie wieder hinabgleiten an seine Brust.


  Die Hände auf seinen Schultern, erwiderte sie sein freudestrahlendes Lächeln. Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Was ist eigentlich geschehen? Für einen Augenblick konnte ich die Erinnerung festhalten, aber bald verblaßte sie und verschwand. Ich hatte solche Angst und fror. Und dann warst du da, und es kam mir so vor, als würde ich ins Sonnenlicht zurückkehren. Was ist passiert? Ich ahne es– aber das ist unmöglich, nicht wahr? Es muss ein Traum gewesen sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur eins– alles ist wieder in Ordnung.«


  »Ja– in Ordnung«, wiederholte sie und küßte ihn voller Sehnsucht und Hingabe. Dann wanderten seine Lippen über ihre Stirn, die Wangen, die Nasenspitze, das Kinn und fanden schließlich zu ihrem Mund zurück. Glücklich schmiegte sie sich an ihn. »O Brent…« Sie warf den Kopf in den Nacken, und er begegnete dem Blick ihrer Augen, blau und rein wie der Himmel. Und in seinen lagen keine Schatten mehr, keine Qual.


  Gayle sah nur noch ein mutwilliges Funkern.


  »Ich muss dich lieben«, drängte er.


  »Jetzt? Hier? Wir haben Gäste.«


  »Wie war’s mit dem Stall? Dafür haben unsere Gäste sicher Verständnis. Sie werden ohne Abschied wegfahren.«


  Sie konnte nicht anders, sie musste in sein Gelächter einstimmen. Hand in Hand rannten sie zum Stall. Wären sie von irgend jemandem beobachtet worden, hätte er gedacht So muss sie sein, die Liebe eines Jungverheirateten Paares.


  Wenig später hatte Brent eine Decke über das Heu gebreitet.


  Das schwache, rosige Licht der Dämmerung fiel in den Raum, von süßem Duft erfüllt, und schimmerte auf den nackten Körpern.


  Entzückt betrachtete Brent die Gestalt seiner Frau, die sanften Rundungen. Sie bewegte sich mit sinnlicher Anmut, und als sie ihn berührte, mischte sich das erotische Verlangen mit einem seltsamen Gefühl der Reinheit. Mit ihr würde das intimste Beisammensein immer irgendwie unschuldig wirken.


  Das lag natürlich an dieser unsterblichen, übermächtigen Liebe, die alles durchdrang und die Substanz jeder körperlichen Verschmelzung prägte, als wäre es das erste Mal.


  Und vielleicht war es auch das erste Mal, ein reinigender Akt nach wilden Stürmen, die Wärme des Frühlings nach dem Winter.


  Sie bekamen eine zweite Chance, und wenn Brent es auch niemals in seinem Leben verstehen sollte, er würde dem Allmächtigen täglich dafür danken.


  Später flüsterte er »Haben wir geträumt?«


  Träge lächelte Gayle an seiner Seite, berührte seine Stirn, seine Wangen. »Ja, wir sind Träumer. Und ich liebe dich so sehr. Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich dich lieben.«


  Er lachte und küßte sie zärtlich. »Nein, mein Schatz, wir werden uns viel länger lieben. Bis in alle Ewigkeit, das schwöre ich dir.«


  »Bis in alle Ewigkeit«, stimmte sie zu und erwiderte seine Küsse.
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